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Personenregister
   
Historische Personen sind fett gedruckt, in Klammern befindet sich eine Aussprachehilfe, und eine Übersetzung des Namens steht kursiv dahinter. 
   
Das Königshaus

   
Mentuhotep (Mentu-hotep) – Month ist zufrieden

Mentuhotep IV, letzter Pharao der 11. Dynastie 
   
Anuket – Die Umarmende

Konkubine Mentuhoteps, Mutter der Meritamun 
   
Meritamun (Merit-amun) – Geliebt von Amun

Tochter von Mentuhotep und Anuket 
   
Amenemhet (Amen-em-het) – Amun ist an der Spitze

Wesir von Mentuhotep, später Regent und Pharao Amenemhet I, Begründer der 12. Dynastie 
   
Sesostris (Se-sostris) – Mann der Göttin Useret

Sohn von Amenemhet, Oberster Heerführer, Kronprinz, Mitregent und später Pharao Sesostris I 
   
Nefertatenen (Nefer-ta-tenen) – Schön ist Ita, die Erhabene

Mutter von Sesostris 
   
Nofru –
Schönheit

Schwester und spätere Große Königliche Gemahlin des Sesostris 
   
Taweret (Ta-weret) – Die Große

Konkubine, Mutter des Prinzen Amenemhet 
   
Amenemhet (Amen-em-het) – Amun ist an der Spitze

Sohn des Amenemhet mit der Konkubine Taweret 
   
Familie des Sinuhe in Ägypten

   
Sinuhe (Si-nuhe) – Sohn der Sykomore

Schreiber und Haremsbeamter, Freund des Sesostris 
   
(Dua) Cheti – Begleiter (des Morgens)

Sinuhes Vater, Oberster Schreiber des Pharao 
   
Meret – Geliebte

Sinuhes Mutter 
   
Sat-Hathor genannt Sati – Tochter der Hathor

Tochter des Ipi, Frau von Sinuhe 
   
Sati-Scherit – Meine kleine Tochter, oder auch Kleine Sati

Tochter von Sinuhe und Sati 
   
Ägyptische Würdenträger

   
Ipi –
Name einer Nilpferdgöttin

Wesir Amenemhets 
   
Antef-Iqer (Antef-Iker) – Er bringt seinem Vater Vortrefflichkeit

Wesir Amenemhets 
   
Ptahhotep (Ptah-hotep) – Ptah ist zufrieden

Deckname Ptahwer (Ptah-wer) – Ptah ist groß

Gaufürst von Memphis 
   
Osirisanch (Osiris-anch) – Osiris möge leben

Gaufürst von Abydos 
   
Meketre (Meket-re) – Re ist mein Schutz

Haremsvorsteher unter Mentuhotep und Amenemhet 
   
Pepi – Eigenname einiger Pharaonen der 6. Dynastie

Sohn des Meketre, Soldat 
   
Amunnacht (Amun-nacht) – Amun ist stark

Schatzmeister unter Mentuhotep und Amenemhet 
   
Uto – Name der Schlangengöttin aus Buto in Unterägypten

Sohn des Amunnacht, Soldat 
   
Merimonth (Meri-Month) – Geliebt von Month

Sohn des Uto, Schreiber 
   
Neferti (Nefer-ti) – Der Gute

Hohepriester des Amun in Theben 
   
Mentuhotepanch (Mentu-hotep-anch) – Mentuhotep möge leben

Hohepriester des Month 
   
Pije – Eigenname

Zweiter Prophet des Month 
   
Imhotepanch (Im-hotep-anch) – Imhotep möge leben.

Leibarzt Amenemhets 
   
Imhotep (Im-hotep) – Der in Frieden kommt

Arzt des Amunenschi, Enkel von Imhotepanch 
   
Heqa-Nacht (Heka-Nacht) – Beherrscher der Stärke

Stellvertretender Haremsvorsteher 
   
Sa-Nacht – Sohn der Stärke

Vorsteher der Feldarbeiter unter Sesostris 
   
Handwerker, Soldaten und Diener

   
Nebu – Herrschaft

Wab-Priester im Hathortempel zu Men-Nefer 
   
Sethnacht (Seth-nacht) – Seth ist stark

Ausbilder im Haus des Krieges, Schwager des Ptahhotep 
   
Hori – Name des Gottes Horus

Diener im Haus des Sinuhe 
   
Nebetanch (Nebet-anch) – Herrin des Lebens

Köchin Sinuhes 
   
Hermonth (Her-Month) – Im Angesicht Months

Maler 
   
Meni – Eigenname nach dem ersten König der 1. Dynastie

Bildhauer 
   
Heruwer (Heru-wer) – Groß an Angesicht

Wache am Frauenhaus 
   
Baket – Dienerin

Utos Ehefrau, Mutter Merimonths, Dienerin der Taweret im Harem 
   
Nebi – Mein Herr

Bauer 
   
Nesmonth (Nes-month) – Er gehört zu Month

Soldat 
   
Bewohner Retjenus (Retschenu)

   
Abi – Angehöriger des Stammes der Chabiru 
   
Nischon – Händler aus Qedem 
   
Amunenschi – Fürst des Oberen Retjenu 
   
Scheschi – Sohn des Amunenschi 
   
Chajran – Sohn des Amunenschi 
   
Tani – Tochter des Amunenschi und Frau von Sinuhe 
   
Jamam – Ältester Sohn von Sinuhe und Tani 
   
Bat-Hadad – Älteste Tochter von Sinuhe und Tani 
   
Chaati- Tochter von Sinuhe und Tani 
   
Amunenschi – Sohn von Sinuhe und Tani 
   
Hillah – Tochter von Sinuhe und Tani 
   
Abbaj – Ratgeber des Amunenschi  
   
Sajadaj – Stammesältester des Weinreben-Stammes  
   
Naram – Krieger des Weinreben-Stammes 
   
Schamschim – Krieger des Weinreben-Stammes 
   
 Aramu – Krieger des Weinreben-Stammes 







Prolog
   
Der Hathortempel von Men-Nefer lag zu dieser mittäglichen Stunde im gleißenden Sonnenlicht wie verlassen da. Nebu seufzte ergeben. Sein freches Mundwerk hatte ihm wieder einmal die ungeliebte Aufgabe eingebracht, die Amulette der Göttin an die Gläubigen zu verkaufen, die den Tempel besuchten. Er stand noch ganz unten in der Priesterhierarchie, hatte es gerade erst zum Wab-Priester gebracht, und es stand ihm nicht zu, den Propheten gegenüber vorlaut zu sein. 
Nebu war anzusehen, dass er es nie zu höheren Weihen bringen würde, denn aus seinen braunen Augen blitzte der Schalk, und die breiten Lippen schienen ständig zu einem spöttischen Grinsen verzogen zu sein. Es fehlte ihm die nötige Ernsthaftigkeit, wie seine Vorgesetzten zu sagen pflegten. Nebu selbst bedachte die strengen Mienen der Propheten dagegen mit anderen Worten als ernsthaft. 
»Diese verbiesterten alten Fledermäuse«, schimpfte er. 
Aber seine Eltern hatten ihn nun einmal diesen Beruf erlernen lassen, und im Grunde konnte er sich glücklich schätzen. Solange er im Tempel Dienst tat, würde für sein leibliches Wohl stets gesorgt sein, was für einen Jungen wie ihn, der aus einfachen Verhältnissen stammte, nicht gerade selbstverständlich war. 
Nachdem er sich diese Gedanken wieder einmal vor Augen geführt hatte, fügte er sich ohne weiteres Murren in sein Schicksal und ließ sich im Schatten der ehrwürdigen Sykomore nieder, die in der Mitte des Vorhofes wuchs. 
Der Baum war so alt, dass sein Stamm nur von vier Männern umfasst werden konnte, und die üppig belaubten Äste überspannten einen großen Teil des Tempelhofes. Die Sykomore – auch Eselsfeige genannt – war der heilige Baum der Göttin Hathor. Besonders Liebende und kinderlose Paare suchten diesen Tempel auf, um zu der kuhköpfigen Göttin zu beten. Sie erhofften sich vom Verzehr der süßen Früchte, dass ihre Gebete erhört würden. Deshalb gehörte dieser Hof auch zu den wenigen öffentlich zugänglichen Teilen des Tempels. 
Vor Nebu lagen Amulette aus Fayence auf einer Decke ausgebreitet. Eine Schüssel mit frischen Früchten des Baumes stand daneben. 
Der Jungpriester gähnte und schloss die Augen. Es war einfach zu heiß heute. Selbst das Gesumm der Fliegen schien ihm träge und schläferte ihn ein. Das Geräusch von Schritten ließ ihn bald wieder hochfahren. Die Propheten durften ihn nicht auch noch bei einem Nickerchen erwischen! Er beschattete seine Augen mit einer Hand und ließ seinen Blick über den Hof gleiten, bis er die Ankömmlinge entdeckt hatte. Es war ein Ehepaar, das durch den Pylon getreten war und sich suchend umsah. 
Nebu seufzte erleichtert und beobachtete die beiden. Um sich bei diesem langweiligen Strafdienst die Zeit zu vertreiben, hatte er sich schon vor Wochen ein kleines Spiel ausgedacht. Er versuchte zu erraten, wofür die einzelnen Besucher beten würden. Als das Paar näherkam, glitt kurz ein Lächeln über Nebus Gesicht. Den hungrigen und doch leeren Ausdruck in den Augen der Frau kannte er nur zu gut. Diese beiden würden Kindersegen erflehen. 
Ohne ihn weiter zu beachten, ging das Paar über den Hof, bis der dunkle Eingang zu den Räumen des Opfervorstehers sie verschluckt hatte. Denn war den Gläubigen der Zutritt zum Heiligtum auch an den meisten Tagen des Jahres verwehrt – die Opfer für die Göttin nahmen die Priester gern entgegen. 
Als Nebu die beiden etwas später wieder herauskommen sah, war das Bündel des Mannes, das vorher prall auf seiner Schulter gelegen hatte, schlaff und leer. 
 ›Die Priester wissen schon, wie sie den Gläubigen die Gaben aus dem Beutel ziehen können‹, dachte er. ›Sehr wohlhabend sehen die beiden nicht gerade aus. Ich werde mit ihnen wohl kaum mehr ein großes Geschäft machen können.‹ 
Trotzdem stemmte er sich hoch und begann, seine Waren anzupreisen. 
Es war die Frau, die ihren Mann zu den glänzenden Amuletten zog. 
 ›Es sind immer die Frauen‹, stellte Nebu im Stillen fest. Sie wurden nicht nur von der glänzend farbigen Oberfläche der Stücke angezogen, sie glaubten auch eher an die magische Wirkung der heiligen Gegenstände. 
»Diese Amulette sind wahrhaft zaubermächtig«, begann Nebu. 
Nun, da die beiden vor ihm standen, sah Nebu, dass sie nicht mehr ganz jung waren. Die Frau war zwar noch im gebärfähigen Alter, aber bald würde es für sie zu spät sein. Sicher wäre sie für ein paar seiner wohlklingenden Versprechungen dankbar. Sein begehrlicher Blick fiel auf den Reif aus Kupfer, den der Mann am Arm trug. Diese Deben genannte Form des Zahlungsmittels war besser zu transportieren als Tauschware in Form von Naturalien. Bei Bedarf trennte man Stücke davon ab oder übergab sie als Ganzes seinem Handelspartner. 
»Ach, Meret, was willst du denn mit diesen Sachen? Lass uns weitergehen. Wir haben noch eine weite Heimreise vor uns«, versuchte der Mann seine Frau von Nebus Waren wegzuziehen. 
»Warte. Ich will nur kurz schauen. Helfen deine Sachen denn? Wir wünschen uns so sehnlich ein Kind«, wandte sie sich an Nebu und schaute ihn flehentlich an. 
Nebu unterdrückte den Triumph, richtig geraten zu haben. Eilfertig machte er eine Geste, die alles auf seiner Decke einschloss: »Meine Dame, bei mir findest du nichts Billiges wie auf den Märkten. Diese Amulette wurden von der Göttin persönlich gesegnet. Wer sie trägt, wird die Kraft der Hathor durch seinen Körper strömen fühlen. Aber, schönste Dame«, zwinkerte er der Frau zu, »am wundertätigsten ist dieses hier.« Er setzte eine geheimnisvolle Miene auf und schlug ein feuchtes Leintuch zurück. 
»Sykomorensetzlinge? Was soll der Unfug?« Der Mann schien erbost. »Komm, Meret, die bekommen wir auch zu Hause.« Er ergriff die Hand seiner Frau, die sich auch schon halb wegziehen ließ. 
»Nicht einfach nur Setzlinge«, beeilte sich Nebu zu sagen. »Sie stammen von diesem Baum hier.« Er beugte sich verschwörerisch vor und sah, wie die Frau die zerrende Hand ihres Mannes abzuschütteln begann und wieder näher kam, um ihn besser zu verstehen. »Der Baum hinter mir ist alt und heilig, es ist dieser Baum, der bei der Erschaffung der Welt aus dem Urgewässer Nun aufragte. Von ihm nähren sich die Seelen der Götter und der verstorbenen Pharaonen. Wer einen Setzling dieses Baumes sein Eigen nennt, ist wahrlich gesegnet. Denn so, wie der Baum in feuchter Erde Wurzeln schlägt, wird sich auch der Samen deines Mannes in dir verankern.« 
Die Augen der Frau begannen zu glänzen, so lebhaft war das Bild, das Nebu heraufbeschworen hatte. »Cheti …«, bettelte sie. 
Nebu sah im Gesicht des Mannes, dass der um seine Niederlage wusste. 
»Was soll denn so ein Setzling kosten«, brummelte er unwillig. 
»Heiliger Setzling, edler Herr. Einen Kupferdeben, nicht zu viel für eine so wundermächtige Pflanze, würde ich meinen.« 
»Was? Welcher Dämon hat dich gebissen? Dafür bekomme ich einen ganzen Sack Getreide. Das ist Wucher. Komm, Meret.« 
Flehend sah die Frau ihren Mann an. »Aber du hast ihn doch gehört. Dies ist der mächtigste Zauber, den wir bekommen können. Du wünschst dir doch auch so sehr, dass wir endlich Kinder bekommen.« 
Der Blick des Mannes wurde weicher, als er seine Frau so verzweifelt sah. Seine Finger spielten mit dem glänzenden Kupferreif an seinem Arm. Doch dann strafften sich seine Schultern. 
»Nein. Das Kupfer brauchen wir für die Heimfahrt. Oder willst du etwa nach Waset zurücklaufen?« 
Nebu erkannte, dass er an diesen beiden nichts verdienen würde, und schlug die Pflänzchen wieder in ihr schützendes Tuch ein – sehnsüchtig beobachtet von der Frau. Tränen schimmerten in ihren braunen Augen. Dann wandte sie sich seufzend um und folgte ihrem Mann in Richtung Pylon. Nebu sah ihr hinterher, wie sie mit hängenden Schultern über den sonnigen Platz schlurfte, und zu seinem eigenen Erstaunen regte sich in ihm Mitleid. Rasch sah er sich um, ob er von einem seiner Vorgesetzten beobachtet wurde, und griff dann verstohlen unter das Tuch. Er holte das Paar erst ein, als sie das Steintor bereits durchschritten hatten. Wortlos steckte er der Frau den Setzling zu und eilte zurück zu seinem Platz. 
   
* * *

Meret hegte und versorgte das kostbare Geschenk auf der weiten Heimreise in den Süden, als sei es bereits ihr Kind. Cheti verkniff sich abfällige Bemerkungen, weil er sah, wie glücklich seine Frau war. Und immerhin hatte der junge Baum ihn nichts gekostet, was schadete es also? Er selbst war zwar durchaus gläubig, aber er hatte leider auch schon zu viel von der Schlechtigkeit der Menschen gesehen, als dass er noch an solch faulen Zauber hätte glauben können. 
Langsam glitt die Barke den Nil hinauf, bis sie einige Tage später die Residenzstadt Waset erreichte, in der Cheti als niederer Schreiber bei Hofe tätig war. 
»Hoffentlich wächst unser Bäumchen gut an«, murmelte Meret und runzelte die Stirn. Sie konnten sich keinen eigenen Gärtner leisten, und sie war unsicher, wie sie die Pflanze zu behandeln hatte. Es war ihr so wichtig, dass der Setzling gut gedeihen würde. 
Cheti brummelte nur, während seine Füße rasch ausschritten. Er sehnte sich nach seinem kleinen Haus im Beamtenviertel. Das Reisen behagte ihm nicht, er hatte die Fahrt nur Meret zuliebe auf sich genommen. 
Sie bogen in die Gasse ein, an der ihr Grundstück lag. An der Mauer, die das Anwesen des Obersten Steuereintreibers vor neugierigen Blicken schützte, blieb er abrupt stehen. Meret prallte fast in ihn hinein und sah ihn fragend an. 
»Wie wäre es, wenn ich gleich heute Abend noch zu Hetepi ginge und fragte, ob er uns seinen Gärtner ausborgt?« 
»Oh Cheti«, strahlte Meret und umarmte ihren Mann stürmisch. »Du bist doch der Beste.« 
Am nächsten Tag klopfte der Gärtner des Hetepi vorsichtig die feuchte Erde um den kostbaren Setzling fest und wiegte seinen Kopf. »Ich glaube nicht, dass da noch was draus wird, Dame Meret. Die lange Reise …« 
Meret spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Dieses Bäumchen durfte nicht sterben! »Woran erkenne ich, ob die Pflanze angewachsen ist und gedeiht?« 
»Beobachte die Spitzen. Wenn sich neue Knospen bilden, ist alles gut. Und immer schön feucht halten.« 
Meret beugte sich vor und betrachtete eingehend das dürre Zweiglein, das nackt und kahl aus der schwarzen Erde lugte. 
»Danke für deinen Rat und deine freundliche Hilfe. Richte auch deinem Herrn meinen Dank aus.« 
In den folgenden Tagen wurde Cheti beim Heimkommen stets als Erstes über den Zustand der Pflanze informiert. Mal war sich Meret ganz sicher, dass sie Wachstum beobachtet hätte, dann wieder war sie überzeugt, dass das kostbare Geschenk nur noch verdorrt in der Erde steckte. Cheti nahm beides mit der ihm eigenen Ruhe hin, denn zumindest hatte Meret etwas, um das sie sich kümmern konnte, solange kein Kinderlachen das Haus erfüllte. 
Doch dann prangte eines schönen Tages unbestreitbar ein grünes Blatt an dem kahlen Stängel. Meret strömte über vor Glück. Und als sie kurze Zeit später spürte, dass sie Leben in sich trug, wusste sie, dass nur der mächtige Zauber der heiligen Sykomore dies bewirkt haben konnte. 
Froh beobachtete Cheti, wie seine Frau lachend und tanzend durch das Haus wirbelte, und nahm sich fest vor, der guten Göttin in den nächsten Tagen ein gehöriges Dankopfer zu bringen. 
Den gesunden Jungen, den Meret zu Beginn des neuen Jahres zur Welt brachte, nannten sie Sinuhe – Sohn der Sykomore. 







1 ~ Unsichere Zeiten
Regierungsjahr 1 von Mentuhotep IV

   
»Ich glaube, da hinten ist noch eine. Dort, bei der Palme, siehst du?« 
Aufgeregt packte Sinuhe seinen Freund am Arm und wies auf die dichte Vegetation am westlichen Flussufer. 
Angestrengt spähte Sesostris in die angegebene Richtung. »Deine Augen sind wohl besser als meine. Doch halt – da bewegt sich tatsächlich etwas. Das ist aber dann die Letzte für heute. Die Sonne geht bald unter und ich darf mich nicht verspäten.« 
Rasch paddelten die beiden Knaben das kleine, aus gebündeltem Papyrus gefertigte Boot hinüber. Als sie sich dem Dickicht aus Binsen genähert hatten, schlugen sie mit ihren Paddeln gegen die Pflanzen. Es dauerte nicht lange, bis ein großer Vogel mit lautem Geschrei seine Deckung verließ. Nun musste es schnell gehen. Während Sinuhe sitzen blieb, richtete sich Sesostris auf dem schwankenden Papyrusboot auf und hielt sein Wurfholz bereit. Schon segelte das Holz in elegantem Schwung hinauf in den Himmel. Es traf die flüchtende Ente mit einem dumpfen Laut, bevor sie sich im nächsten Dickicht in Sicherheit bringen konnte. 
Das Boot schaukelte von der heftigen Bewegung, und Sesostris ließ vorsichtig auf dem flachen Boden aus gebündelten Stängeln nieder. Er ergriff sein Paddel. Jetzt konnten sie sich Zeit lassen. »Da haben wir aber eine schöne Mahlzeit erjagt«, schwelgte er und leckte sich die Lippen. »Zwei Enten für jeden. Mutter wird sich freuen.« 
Sinuhe grinste seinem Freund zu. 
   
Nicht, dass die Vorräte im Haus des Wesirs Amenemhet jemals knapp gewesen waren, aber gebratene Ente stellte immer eine willkommene Abwechslung auf dem Speiseplan dar. Während Sinuhes Vater Cheti als Palastschreiber ein hoher Beamter am Hof war, leitete Amenemhet im Auftrag Pharaos die Geschicke der Beiden Länder. Sesostris sah seinen Vater daher nur selten, aber wenn er in der Residenz Waset weilte und keine Beratung anberaumt war, legte er Wert auf gemeinsame Mahlzeiten. Amenemhet war ein harter und verschlossener Mann, und Sesostris fürchtete seine Missbilligung mehr als alles andere. 
Im Haus des Cheti ging es weniger förmlich zu. Die gemeinsame Abendmahlzeit nutzte der Schreiber, um seiner Familie über die neuesten Entwicklungen bei Hofe zu berichten. Oft entspannen sich daraus lebhafte Diskussionen über den Zustand der Beiden Länder, und hier wurde auch die Meinung des Knaben gehört. Cheti war es wichtig, die Ausbildung seines Sohnes über das Schulische hinaus zu fördern und seinen Verstand zu schärfen. 
Wie alle ägyptischen Kinder aus Hofkreisen lernten die beiden Jungen in der Palastschule bereits die Grundkenntnisse der ägyptischen Schrift. Sie standen im selben Alter, doch war Sesostris für seine acht Überschwemmungen bereits hoch aufgeschossen. Sein Körperbau ließ darauf schließen, dass er einmal muskulös und stark werden würde. Sinuhe, kleiner und zartgliedrig, wirkte eher etwas verträumt, und niemand wäre auf die Idee gekommen, in ihm einen künftigen Streiter im Heer des Pharaos zu sehen. So verschieden die beiden Jungen waren, so stark war das Band der Freundschaft, das sie verband. Denn jeder der beiden fand im anderen das, was ihm selbst an Eigenschaften fehlte und er insgeheim vermisste. Sesostris’ ungestümes Vorpreschen wurde oft vom bedächtigen Sinuhe gebremst, während dieser mit seinem Freund aufregende Abenteuer erlebte, die er sich allein nie zugetraut hätte. 
   
Wie geschmolzenes Gold zog sich das Band des Stroms zwischen den Ufern dahin. Im Osten konnte man die Silhouette von Waset mit den Hütten und Häusern, Palästen und Tempeln erkennen. Entlang der Uferstreifen lagen Felder, jetzt, so kurz nach der Aussaat, noch schwarz vom fruchtbaren Schlamm des Flusses. Die Freunde genossen beim Paddeln das friedliche Bild und die Stille der abendlichen Stunde. 
Plötzlich zerbrach der ruhige Spiegel der Wasseroberfläche. 
Sinuhe erkannte die Zeichen als Erster: »Achtung! Ein Krokodil!« 
»Sobek wird uns unsere Beute nicht streitig machen«, sagte Sesostris in Anspielung auf den krokodilgestaltigen Nilgott. »Schneller, Sinuhe!« 
»Lass es gut sein. Das ist viel zu gefährlich«, wandte Sinuhe ein. 
»Kommt gar nicht infrage! Mein Wurfholz, meine Beute. Beeil dich doch!« 
Die Aufregung sandte prickelnde Schauer über Sinuhes Haut, als er das Ruderblatt energisch durch die Wasseroberfläche stieß. Pfeilschnell flog das kleine Boot über den Nil, er sah Schweiß auf dem braun gebrannten Rücken seines Freundes glänzen. Sie hatten die Stelle fast erreicht, an welcher der tote Vogelkörper auf den Wellen dahindümpelte. Sesostris beugte sich über den Bug, die Hand im Wasser. Fast konnte er den Vogel schon greifen. Noch weiter reckte er sich vor. Angespannt verfolgte Sinuhe das Manöver, denn unweit zeigten Wirbel im Wasser das Nahen des Krokodils an. 
»Nicht! Es ist zu spät, komm zurück!« Entsetzt über so viel Leichtsinn versuchte Sinuhe vergeblich, die rasende Fahrt zu bremsen. 
Doch Sesostris schien auf keinen Fall aufgeben zu wollen. Seine tastenden Finger schlossen sich fest um den Hals des Vogels. Triumphierend hob er den Arm, das Wasser perlte vom Gefieder der Ente. Da durchbrach das Krokodil die Wasseroberfläche und schnappte nach dem Leckerbissen. Ein Schrei, und Sesostris war im aufgewühlten Wasser verschwunden. 
Wie betäubt saß Sinuhe da. Die untergehende Sonne warf lange Schatten über den Nil, und von der Stadt herüber wehten Fetzen von Klagegeschrei. Für einen Moment stand für ihn die Zeit still. Doch dann warf er sich bäuchlings auf den Papyrusnachen und durchkämmte mit seinen Armen das Wasser. Immer hektischer suchte und paddelte er, immer grauer wurde das Licht über dem Nil. Als seine Finger endlich den Freund erfühlten, schluchzte er vor Erleichterung. Doch der Körper, den er ins Boot hievte, war schlaff. 
Er drehte Sesostris auf den Rücken und tätschelte seine Wange. »Wach auf!« 
Aber er wusste es, spürte, dass der Ba seines Freundes den Körper verlassen hatte. Angst, Verzweiflung und Wut würgten seine Kehle. »Verlass mich nicht! Komm zurück!« 
Immer lauter hallten die Schreie die Klageweiber. Sinuhe nahm es kaum wahr. Wie rasend trommelte er auf Sesostris’ Brust, rüttelte und schüttelte den leblosen Leib. 
Da begann Sesostris zu husten und zu würgen. In einem Schwall gab er das Wasser des großen Stroms von sich. Dann schlug er die Augen auf und zeigte sein unverschämtes Grinsen. 
»Nicht alles für Sobek«, krächzte er. In seiner geöffneten Hand lag noch immer der Kopf der Ente. 
»Oh, du Esel, du Idiot, du … du … Was für ein Dummkopf! Wie kann man nur einem Gott sein Opfer streitig machen wollen?« Erleichtert schloss Sinuhe den Freund in die Arme. »Nun aber nichts wie weg hier, bevor Sobek es sich anders überlegt und noch einen Nachtisch fordert!« Mit raschen Schlägen ruderte er das Boot ans Ostufer. 
Die Jungen wateten durch das seichte Wasser und zogen den Nachen den schmalen Sandstreifen herauf. Sinuhes Knie waren weich, und er konnte Sesostris’ Zähne klappern hören. 
»Verdammt, Sinuhe, das war aber knapp. Noch einmal mache ich so etwas nicht, versprochen.« 
»Schön wär’s«, seufzte Sinuhe, denn er kannte seinen Freund. »Jetzt aber nichts wie nach Hause! Hier, nimm du zwei Enten, mir reicht eine, und vergiss dein Wurfholz nicht.« 
»Willst du den stattdessen?«, fragte Sesostris und warf Sinuhe den Entenkopf zu. 
»Pfui, bleib mir weg damit.« Sinuhe schleuderte den Kadaverteil in die Büsche. 
Trotz Sesostris’ zur Schau gestellter Forschheit zitterten seine Finger, als er das Wasser aus dem triefenden Schurz wrang. Sie schulterten ihre Beutel und machten sich auf zu den blinkenden Lichtern der Stadt. Mit einem Mal wurden ihnen gleichzeitig die immer noch andauernden Klagerufe bewusst. 
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sesostris und blieb stehen. 
Sinuhe zuckte mit den Schultern. »Sie klagen schon eine ganze Weile.« 
Ihm wurde bewusst, dass er während seiner Suche nach dem Freund geglaubt hatte, die Schreie gälten Sesostris. Doch wie hätte das sein können? 
»Da muss jemand Bedeutendes gestorben sein«, grübelte Sesostris. 
Die Freunde schauten sich an und begannen zu rennen. 
   
Sinuhe erinnerte sich noch vage an die Ereignisse vor zwei Überschwemmungen, als der gute Gott Mentuhotep III seine Reise in den Westen angetreten hatte. Da der König keine Kinder hatte, war es zu Unruhen und Intrigen gekommen, bis sich einer seiner Halbbrüder, Mentuhotep IV, schließlich als Thronfolger hatte durchsetzen können. Unsichere Zeiten! Die Beamten des Hofes waren in verschiedene Lager gespalten. Mord und Verrat hatten Einzug gehalten. 
Es war Glück oder gutes Gespür gewesen, dass ihrer beider Väter, Amenemhet und Cheti, damals den richtigen Prinzen unterstützt hatten. Dieser hatte nach seiner Thronbesteigung seine Anhänger in hohe Positionen gesetzt, seine Feinde aber entmachtet und verbannt. So war es dazu gekommen, dass Cheti nun ein geachteter Mann bei Hofe und Amenemhet sogar Wesir der Beiden Länder geworden war, obwohl seine Mutter aus dem elenden Kusch stammte und seine Haut fast so dunkel wie die eines Nubiers war. Ihre Söhne konnten die angesehene Palastschule besuchen und waren Freunde geworden. 
Doch Mentuhotep IV hatte noch keine Große Königliche Gemahlin erwählt. Kein Kind war ihm geboren, das ihm auf dem Thron hätte folgen können. Was also, wenn die Klagen ihm galten? Es wäre das Ende der Dynastie, doch es könnte noch schlimmer kommen! 
Die Gaufürsten waren mächtig, besonders in Zeiten schwacher Herrscher. Schon einmal in der Geschichte des Schwarzen Landes war der Himmel auf den Kopf gestellt worden und die Maat zerbrochen. Gaufürsten hatten sich zu Herren über die Beiden Länder ausgerufen, und es hieß, dass damals siebzig Könige in siebzig Tagen geherrscht hätten. Doch wirkliche Macht über die Beiden Länder hatte keiner von ihnen innegehabt. Die Einheit von Ober- und Unterägypten war zerrissen gewesen. Erst der Familie Mentuhoteps war es vor hundert Jahren gelungen, die Beiden Länder wieder zu vereinen. 
   
Staub wirbelte unter den Füßen der Kinder auf. Sie rannten an den Reihen der Hütten entlang, die von Fischern, Bauern und Handwerkern bewohnt wurden. Einzig das schwache Licht, das aus den Fenstern drang, erleuchtete ihren Weg. Endlich hatten sie das Viertel der Vornehmen erreicht. Hier war es fast völlig dunkel, denn die meisten der Häuser lagen hinter Mauern inmitten üppiger Gärten. Wehklagen durchdrang die nächtliche Stille. Noch konnte Sinuhe nicht sagen, woher es stammte. Es schien von überallher zu kommen und schwebte doch körperlos über der nächtlichen Stadt. Den Jungen fröstelte es, und er rieb sich die Arme, als könne er damit die böse Vorahnung abstreifen. 
Nahe dem Palastbezirk trennten sich die Wege der Freunde. Wortlos nahmen sie voneinander Abschied. Die Zeit der unbeschwerten Spiele konnte nun vorbei sein. 
Dunkel und still lag der Garten da. Nicht einmal die Fackeln zu beiden Seiten des Hauseingangs waren entzündet worden, aber Sinuhes Füße kannten den Weg. Außer Atem und mit pochendem Herzen trat er über die Schwelle. 
»Vater? Mutter?« 
Alles blieb still. 
Er eilte ins Speisezimmer. Dort fand er seine Mutter Meret am gedeckten Tisch, auf dem die Speisen unberührt standen. Sie, die sonst immer geschäftig durch die Räume eilte, brütete dumpf vor sich hin. Der Platz seines Vaters war leer. 
Der Beutel entglitt Sinuhes Händen. »Mutter, was ist passiert? Wo ist Vater?« 
Merets Blick richtete sich auf ihn, und Sinuhe sah, wie sich ihr Körper straffte. Dann entdeckte er auch die Tränenspuren in ihrem Gesicht. 
»Oh, da bist du ja. Setz dich. Ich muss dir Schlimmes berichten.« 
Die Zeit dehnte sich ins Unendliche. So viele Gedanken wirbelten in Sinuhes Kopf herum: Der Vater ist tot. Aber wie? Warum? Oder ist es Pharao? 
Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken und unterdrückte den Wunsch, sich die Ohren zuzuhalten. Stattdessen umklammerte er die Sitzfläche, bis die Fingerknöchel weiß wurden. 
»Der mächtige Stier, unser König Mentuhotep, hat sich zu den Göttern versammelt«, begann die Mutter zu berichten. 
Sinuhe stieß den Atem aus, die Anspannung ließ etwas nach. 
»Dein Vater wurde von Amenemhet zum Rat gerufen. Es müssen schnell Entscheidungen getroffen werden. Sonst …« 
Sinuhe sah Furcht in den Augen seiner Mutter, die seine Ängste widerspiegelten. »Aber … Was ist geschehen? Mentuhotep war bei guter Gesundheit.« 
»Ach, mein Sohn. Mentuhotep hat doch heute die Gaufürsten Ober- und Unterägyptens empfangen, um die Neuregelung der Verwaltung bekannt zu geben. Amenemhet hatte gerade begonnen, die neuen Maßnahmen zu verkünden, als der Pharao sich krümmte und mit dem Gesicht auf den Boden fiel. Es muss schrecklich gewesen sein; ein furchtbares Durcheinander ist ausgebrochen. Amenemhet hat den Leibarzt seiner Majestät gerufen, doch der konnte Pharao nicht mehr helfen. Bei Sonnenuntergang hat der gute Gott die Sonnenbarke bestiegen, um gemeinsam mit Re die Unterwelt zu durchreisen.« Meret war das Entsetzen anzumerken, als sie hinzufügte: »Dein Vater vermutet einen Anschlag.« 
Sinuhe hatte Mühe, seine Ängste in Worte zu fassen. »Gift? Meint Vater, es könnte Gift gewesen sein? Einer der Gaufürsten?« 
Cheti hatte seiner Familie berichtet, was Mentuhotep an Änderungen und Einschnitten plante. Er hatte befürchtet, dass die Neuordnung der Verwaltung den Unmut der Mächtigen hervorrufen würde. Die Macht der Gaufürsten wäre erheblich beschnitten worden. Cheti aber hatte die Maßnahmen aus ganzem Herzen begrüßt. Sie würden zur Stabilisierung der Herrschaft Pharaos führen. Und er war sehr stolz gewesen, dass er nicht nur als Schreiber, sondern auch als Ratgeber zur Abfassung der Gesetze beigetragen hatte. 
»Gift. Ja. Vielleicht«, riss die Stimme seiner Mutter ihn aus seinen Gedanken. »Aber das wissen nur die Götter genau, und sie werden über die Schuldigen richten, falls es so ist.« Sie wischte sich eine Strähne ihrer Perücke aus dem Gesicht. »Nun aber gilt es, die Maat aufrechtzuerhalten. Es muss schnell ein Nachfolger gefunden werden. Dein Vater wurde vom Wesir zusammen mit den anderen hohen Beamten Mentuhoteps zur Beratung gerufen. Einige der Gaufürsten verfügen über viel Gold – und das öffnet leider so manch verräterischem Vorschlag das Ohr. Sie werden zu verhindern suchen, dass ein Vertrauter Mentuhoteps sein Werk fortsetzen kann.« 
Meret nahm ihn in die Arme, und Sinuhe spürte, dass sie damit nicht nur ihn trösten wollte. Sollte es dazu kommen, wäre nicht nur die Position seines Vaters in Gefahr, sondern das Leben der ganzen Familie. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie entließ ihn aus ihrer Umarmung. 
Als sie sich wieder hinsetzte, umspielte ein halbherziges Lächeln ihren Mund. »Iss etwas, und dann lass uns zu Bett gehen. Dein Vater wird spät heimkehren, und morgen ist es für Neuigkeiten immer noch früh genug.« 
Sinuhe kaute auf einem Bissen Fleisch herum, der in seinem Mund immer größer zu werden schien. Wer konnte so einen Frevel an der Maat begangen haben? Wie hinterlistig und heimtückisch dieser Anschlag war! So jemandem war alles zuzutrauen. Er würgte den Brocken herunter und stand auf. Ihm war der Hunger vergangen. 
   
Sinuhe sah Sesostris stürzen. Der Kopf des Freundes versank in einem Strom von Blut. Die Schwänze von Dutzenden Krokodilen peitschten die klebrige Flüssigkeit auf, und auch er selbst war über und über besudelt. Er versuchte, das Blut von sich abzuwischen, während rings um ihn der aufgewühlte Strom gischtete, hier ein Bein und dort aufgerissene Münder aufblitzen ließ. Namenlose Gesichter glänzten rot im Schein der Sonne, und doch erkannte Sinuhe sie: Es waren die Gaufürsten, Hofbeamten und Generäle, die sich um die willkommene Beute balgten. Sesostris war längst verschwunden, doch noch immer schäumte der Fluss. Endlich wurde es ruhig um Sinuhe in seinem Boot. Träge ließ er seine Hand im nun wieder klaren Wasser baumeln. Etwas verfing sich zwischen seinen Fingern. Er griff zu. Auf seiner Handfläche lag der Kopf von Sesostris. Wasser perlte von den Federn seines Halsstumpfes. Sinuhe versuchte, das Ding abzuschütteln. Da begann der Kopf zu würgen. Ein zusammengeballtes Stück Papyrus quoll aus dem Mund des Freundes. 
Mühsam entzifferte Sinuhe die Zeichen: »Warum hast du mich geopfert?« 
Der bleiche Mund verzog sich zu einem Grinsen. Jemand schrie und schrie und schrie. 
   
»Sinuhe, wach auf, mein Sohn, wach auf! Es ist nur ein Traum.« 
Mühsam stemmte Sinuhe sich aus den Tiefen des Schlafes empor in die Wirklichkeit. Sein Geist klammerte sich an der vertrauten Stimme seines Vaters fest, bis es ihm endlich gelang, die Augen zu öffnen. Kupfern lag der Geschmack von Blut auf seiner Zunge. Unsicher griff er nach dem Wasserkrug, doch sein Vater kam ihm zuvor und schenkte den Becher voll. In tiefen Zügen schluckte Sinuhe Angst und Entsetzen des Traums hinunter, aber ein ungutes Gefühl blieb wie ein Kloß in seiner Kehle und drückte ihm auf den Magen. Gleich würde er sich übergeben müssen. 
»Wie spät ist es?«, stieß er hervor. Schlagartig ersetzte die Erinnerung an das Geschehen des Vortags die Bilder des Albtraums. »Was ist passiert? Sind wir in Gefahr?« 
»Leg dich wieder hin, es ist alles in Ordnung, und noch graut der Morgen nicht. Beim Frühstück werde ich euch alles berichten. Du kannst ruhig wieder einschlafen.« 
   
Gemurmelte Stimmen drangen durch die Schleier von Sinuhes Schlaf, den die Strahlen der Sonne endgültig beiseiteschoben. Ein Gefühl von etwas Dringendem ließ ihn sich schnell aufsetzen und mit unbeholfenen Fingern ankleiden. Es war bereits helllichter Tag! Rasch schlüpfte er in seinen Schurz und in die Binsensandalen. Nun war alles wieder da, und es drängte ihn, die Neuigkeiten zu erfahren. Er eilte zum Esszimmer. 
»Nein, lass ihn ruhig ausschlafen. Als ich nach Hause gekommen bin, hatte er einen Albtraum.« 
»Der arme Junge. Das alles hat ihn sehr mitgenommen. Vielleicht sollten wir ihn nicht derart mit den Palastintrigen belasten, er ist doch immer noch ein Kind.« 
Das war die Stimme der Mutter, die Sinuhe vernahm. 
»Ich weiß, Meret, doch bald schon wird er seine Ausbildung beginnen. Besser, er weiß, was auf ihn zukommt, als dass er zu vertrauensselig ist. Der Palast ist eine Schlangengrube, und nur die Stärksten und Klügsten können hier bestehen. Sein Wissen um die Verhältnisse wird ihm nützen …« 
Sinuhe betrat den Raum. »Ja Vater, ich will lieber alles wissen, als zu ahnen, dass da Dinge sind, die ihr mir verheimlicht. Ich würde es doch spüren, wenn euch etwas bedrückt.« Er blickte seine Eltern erwartungsvoll an. 
»Oh Sinuhe, da bist du ja. Komm, setz dich zu uns. Vater hat uns große Neuigkeiten zu berichten.« 
Geschäftig eilte seine Mutter zum Tisch und schob ihm die Morgenspeise aus Brot, Honigkuchen und Früchten hin. Sinuhe konnte ihre Anspannung spüren und ahnte, dass Cheti mit seinem ausführlichen Bericht auf sein Erscheinen gewartet hatte. Das machte ihn stolz, denn es gab ihm das Gefühl, dass der Vater ihn als Gesprächspartner genauso schätzte wie die Mutter. 
Cheti wartete, bis seine Familie Platz genommen hatte. 
Dann räusperte er sich: »Letzte Nacht haben die höchsten Palastbeamten, die Gaufürsten Ober- und Unterägyptens und die Obersten Heerführer der Beiden Länder überlegt, wie es nun, nach dem Ende der Dynastie, mit Kemet weitergehen wird. Es war eine lange Beratung um die Frage, wer Mentuhotep nachfolgen soll.« 
Das sonst so sanfte Gesicht des Vaters wirkte angespannt, tiefe Schatten der durchwachten Nacht lagen um seine Augen und ließen ihn älter aussehen. Sinuhe fragte sich, wer infrage käme, doch der Vater beantwortete seine Gedanken bereits. 
»Zwischen den mächtigsten Gaufürsten der beiden Länder ist es zum Streit gekommen, Ptahhotep aus Men-Nefer und Osirisanch von Abdju waren die Wortführer. Mitten in die Debatte platzte dann auch noch der Haremsvorsteher mit der Nachricht, dass eine der Konkubinen des verstorbenen Königs Anzeichen einer Schwangerschaft zeige.« Cheti nahm einen Schluck Wasser, um seine Kehle anzufeuchten. Dann fuhr er fort: »Das änderte natürlich alles. Man einigte sich schließlich darauf, dass die Entscheidung vertagt werden müsse, bis man so oder so Klarheit habe. Und wenn tatsächlich ein Thronfolger zu erwarten ist …« 
»Die Beiden Länder so lange ohne Pharao?«, unterbrach Sinuhes Mutter ihren Mann. Auch Sinuhe war erschrocken. Ging das denn? 
Cheti lächelte. »Ja, das hat Ptahhotep von Men-Nefer auch gesagt und sich gleich als Regent zur Verfügung gestellt.« 
»Ah, eine Regentschaft.« Sinuhe hörte seine Mutter erleichtert aufseufzen. 
»Ja. Allerdings muss ich gestehen, dass ich sofort um das Ungeborene zu fürchten begonnen habe, als ich mir den machtgierigen Ptahhotep als Regenten vorstellte. Zum Glück hatten auch andere Einwände, und es kam wieder zum Streit. Letzten Endes haben sich alle Anwesenden auf Amenemhet als Regenten geeinigt, da er als Wesir die Geschicke der Beiden Länder am besten leiten kann.« 
Sinuhe zuckte bei der Nennung des Namens Amenemhet zusammen. Sesostris‘ Vater Regent! Wie aufregend! 
»Wenn das Kind aber ein Mädchen ist …«, wandte Meret ein. 
»Dann wird man weitersehen müssen. Eine Prinzessin kann zwar nicht selbst herrschen, aber sie ist die Trägerin des göttlichen Blutes. Wer sie heiratet, kann sich zum Herrn der Beiden Länder aufschwingen. Doch es würde dauern, bis sie mannbar wäre, und so lange kann das Schwarze Land nicht ohne Herrscher sein. Einer der Großen Ägyptens wird sich des Throns bemächtigen und die Prinzessin später heiraten, um seinen Anspruch zu festigen. Wir sollten beten, dass diese Situation nicht eintritt! Bis das Kind geboren ist, wird Ägypten jedenfalls einen starken und zuverlässigen Regenten haben. Nicht einmal die Gaufürsten konnten etwas gegen Amenemhet sagen – nur Ptahhotep hat geschimpft, dass Amenemhet ein Emporkömmling sei.« 
»Kenne ich den Mann – Ptahhotep?«, fragte Meret. 
»Nein, ich glaube nicht. Er hält sich zum Glück nur selten in der Residenz auf. Er und Osirisanch sind beide dafür bekannt, nur ihre eigenen Interessen und die ihres Landesteils im Auge zu haben – der eine für Unterägypten, der andere für Oberägypten. Ehrlich gesagt … hätte man einen der beiden zum Regenten gewählt, es hätte zum Bürgerkrieg kommen können. Denn jeder von ihnen hätte als Unterlegener seinen Landesteil gegen den anderen aufgehetzt.« 
Sinuhe sog die Luft ein. Was für ein Glück, dass es dazu nicht gekommen war! 
»Mit Amenemhet haben wir zumindest eine Hoffnung auf Stabilität, auf die Wahrung der Maat. Mir dreht es noch heute den Magen um, wenn ich an die Unruhen vor Mentuhoteps Thronbesteigung denke«, sagte sein Vater. 
Für seinen Vater war wie für die meisten Ägypter, das wusste Sinuhe, die Aufrechterhaltung der Maat das Wichtigste. Sie symbolisierte die gerechte Weltordnung, Stabilität und die Einheit der Zwei Länder. In vielen Titeln und Namen spiegelte sich die Dualität des ägyptischen Landes wider, denn man vollzog mit ihrem Aussprechen oder Niederschreiben stets von Neuem die Vereinigung der beiden Landesteile Ober- und Unterägypten. 
»Und was, wenn das Kind ein Junge wird? Wird er dann sofort Pharao?«, fragte Sinuhe. Er versuchte sich vorzustellen, wie ein Säugling auf dem Horusthron saß, die schwere Doppelkrone auf dem Kopf. 
Sein Vater lachte. »Nein, das geht natürlich nicht. Welche Entscheidungen sollte ein Kleinkind treffen können? Für diesen Fall wird die Regentschaft von Amenemhet verlängert, bis der königliche Knabe die Mannbarkeit erreicht hat, also dreizehn Überschwemmungen zählt.« 
Meret aber warnte: »Vermutlich rechnen einige damit, dass schon bald eine neue Regelung getroffen werden muss, falls das Kind ein Mädchen ist – oder die Schwangerschaft unglücklich verläuft.« 
»Dann wäre Amenemhets Regentschaft beendet. Es müsste eine neue Wahl getroffen werden. Und diese Zeit werden die Konkurrenten nutzen, um ihre Position zu stärken. So, wie ich meinen Freund Amenemhet kenne, hat er dafür bereits Vorsorge getroffen. Fürs Erste ist die Gefahr gebannt, aber noch ist die Zeit zum Aufatmen nicht gekommen. Die nächsten Monde werden kritisch«, antwortete Cheti. 
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Im Amuntempel zu Waset lag der Hohepriester Neferti im Sterben. Er war so alt, dass kein Mensch des Schwarzen Landes sich erinnern konnte, einen anderen in diesem Amt gekannt zu haben. 
Der Sterbende hatte darum gebeten, in das Allerheiligste getragen zu werden. Die Priester des Amun hielten Wache und lauschten den schwachen Atemzügen, die den geschrumpften Körper nur widerwillig zu verlassen schienen. Im flackernden Licht der Fackeln strahlte das Greisengesicht eine entspannte Ruhe aus, die runzlige Hand winkte seinen Nachfolger herbei. Der Tempelschreiber setzte sich rasch zu Füßen der Trage nieder, denn die letzten Worte eines Hohepriesters waren heilig. 
Wie alter Papyrus raschelten die Worte aus dem eingesunkenen Mund: »Der Thron der Beiden Länder ist verwaist. Aber ein König des Südens wird kommen, Ameni mit Namen, Sohn einer Frau aus Nubien und ein Kind Oberägyptens ist er. Er wird die Weiße Krone nehmen und wird die Rote Krone tragen – so wird er die Beiden Mächtigen vereinen und wird die Beiden Herren zufriedenstellen. Freut Euch, ihr Menschen eurer Zeit, denn der Sohn guter Herkunft wird sich einen Namen machen bis in alle Ewigkeit!« 
Mit dem letzten Wort senkte sich Stille über den Raum. Neferti hatte seine Reise in den Westen angetreten. 
   
* * *

Zur selben Zeit hallten die Räume des Frauenhauses von den Schreien der Gebärenden wider. Die junge Frau lag seit Stunden in den Wehen. Priesterinnen des Bes und der Taweret murmelten Gebete und Zaubersprüche zum Schutz von Kind und Mutter, deren geschwollener Leib mit Amuletten behängt war. Nervös ertastete die Geburtshelferin noch einmal die Lage des Kindes im Bauch der königlichen Konkubine. Viel hing von einer glücklichen Entbindung ab, das wusste sie. Überlebte das Kind nicht, müsste sie ihre Sachen packen und für immer den Palast verlassen. Noch einmal rieb sie ihre rechte Hand mit Gänsefett ein und versenkte sie im Geburtskanal. 
Dann verkündete sie: »Es ist Zeit für den Gebärstuhl.« 
Das erhöht stehende Möbel war bereits hereingetragen worden. Zwei Frauen halfen der Schwangeren vom Lager auf und stützten sie auf ihrem Weg. Die Arme auf die bequemen Lehnen gestützt, hockte sich Anuket hin. Die Füße stellte sie auf die beiden Ziegel. Ein neuer Krampf durchlief sie. 
»Nun musst du pressen!« 
Wieder und wieder strengte sich die Gebärende an, bis endlich, nach einem lang gezogenen Schrei, der Kopf des Kindes herauskam, behutsam umfangen von den Händen der Hebamme. Eine weitere Kontraktion ließ den glitschigen Leib in ihre ausgestreckten Arme gleiten. Silbrig pulsierte die Nabelschnur. 
»Es ist eine Prinzessin! Und sie ist gesund und schön!« 
Wie betäubt lehnte sich Anuket zurück und dachte nach. Als Mutter des künftigen Pharaos wäre ihre Zukunft sorgenfrei gewesen. Doch andererseits hatte sie so vielleicht sogar noch bessere Aussichten. Ein berechnendes Lächeln glitt kurz über ihre Lippen, als sie sich ausmalte, wie viele hohe Herren um die Hand dieses kleinen Mädchens buhlen würden. Das konnte sie sich zunutze machen. 
Nun endlich sah sie ihr Kind an. »Gebt sie mir! Ach, ist sie nicht wunderschön? Meritamun soll sie heißen.« 
   
* * *

Haremsvorsteher Meketre bekam die Botschaft bereits eine Stunde später. Er speiste mit seinem Freund Amunnacht, als der Bote kam. 
»Eine Prinzessin also …«, murmelte der Schatzmeister des Pharaos, »nun ist alles wieder offen. Amenemhets Regentschaft ist beendet. Wen wirst du unterstützen?« Fragend blickte Amunnacht seinen Freund an. 
»Warum bist du Ptahhoteps Mann? Der Gaufürst von Men-Nefer ist ein gieriges Schwein«, wollte Meketre wissen und hob seinen Becher an die Lippen. 
»Ich habe keine Wahl.« Amunnacht erhob sich leise und riss mit Schwung die Tür zum angrenzenden Küchentrakt auf. 
»Was …?« 
Der Schatzmeister schloss die Tür sorgfältig und hievte dann seinen massigen Körper zurück auf den Stuhl. 
»Ich wollte nur sichergehen, dass wir keine Zuhörer haben.« Verschwörerisch beugte Amunnacht sich vor. »Als Schatzmeister von Mentuhotep konnte ich mir einige … Freiheiten nehmen. Du weißt ja, wie lasch die Verwaltung unter dem guten Gott war.« Er räusperte sich verlegen und brachte es fertig, gleichzeitig seinem alten Freund verschmitzt zuzuzwinkern. 
»Du hast Gold für deine eigene Truhe abgezweigt«, mutmaßte Meketre. Ein verstehendes Lächeln kräuselte die schmalen Lippen. 
»Genau. Ptahhotep weiß davon, und ich bin in seiner Hand. Zudem muss ich befürchten, dass die Fehlbeträge entdeckt werden, wenn ein neuer Herrscher in den Palast einzieht.« 
»Tsss«, machte Meketre. 
»Ptahhotep hat mir versprochen, dass ich Wesir werde, wenn er die Doppelkrone erringt. Übrigens«, fügte Amunnacht hinzu, »auch dein Posten bliebe gesichert, wenn du uns hilfst. Es würde sich auch sonst für dich lohnen. Du müsstest nur dafür sorgen, dass die kleine Prinzessin uns nicht gefährlich werden kann, sobald Ptahhotep den Thron bestiegen hat.« 
Meketre spitzte nachdenklich den Mund. »Ich sehe mein Lebensglück nicht gerade in den Wänden des Harems. Versteh mich nicht falsch, es ist eine einflussreiche Stellung. Aber diese Frauen! Jeden Tag Streitereien und Genörgel. Glaube mir, auf die Dauer wünscht man sich nur noch Ruhe, weit weg von allem, was weiblich ist. Wer bin ich denn, verwöhnten königlichen Blagen die Rotznasen abzuwischen? Wenn da also noch mehr für mich drin wäre …« 
»Eine Versetzung und Beförderung meinst du?« Amunnacht verzog das Gesicht. Er hätte Meketre viel lieber weiter als Haremsvorsteher gesehen. Zu viel hing jetzt von der Loyalität dieses Amtsinhabers ab. 
»Das hast du gut erkannt. Ich könnte das Kind auch jetzt sofort beseitigen. So viele Neugeborene erleben nicht einmal ihren zweiten Mond. Keiner würde Fragen stellen.« 
Amunnacht erkannte, dass sein Freund in Gedanken bereits als Gaufürst über üppige Ländereien wandelte. »Nichts übereilen, mein Guter! Die Heirat mit der Prinzessin würde jeden Mann im Schwarzen Land zu einem ernst zu nehmenden Anwärter auf den Horusthron machen, wie du weißt. Darum muss sie Ptahhoteps Große Königliche Gemahlin werden. Keiner würde seine Herrschaft mehr anzweifeln können.« Er dachte scharf nach. Meketre musste ins Boot geholt werden, sonst konnte der Plan scheitern. Also würde er ihm lieber alles versprechen, was er forderte. Später konnte man immer noch weitersehen. »Also gut. Du, mein Bester, musst nur dafür sorgen, dass bis zu Ptahhoteps Machtergreifung niemand anderer an die Kleine herankommt. Dann wirst du deinen Lohn erhalten. Sollten die Dinge sich aber anders entwickeln, ist es immer noch Zeit für eine tödliche Krankheit.« 
»Anders entwickeln? Ah, ich verstehe. Falls ein anderer als Ptahhotep sich durchsetzt.« 
»Was wir nicht hoffen wollen.« 
Meketre rümpfte die Nase. »Eigentlich gibt es doch keinen anderen möglichen Nachfolger, oder?« 
»Im Grunde käme jeder Mann aus adligem Haus infrage. Doch manches Blut ist vornehmer als anderes. Ptahhotep zählt immerhin den Pharao Chufu zu seinen Vorfahren.« 
Meketre zuckte mit den Schultern. »Du weißt sehr wohl, dass diese Abstammung des Gaufürsten von Men-Nefer sehr fraglich ist. Aber für mich ist nur wichtig, dass ich meinen ungeliebten Posten für einen besseren werde eintauschen können.« 
Als ob die Herkunft des künftigen Pharaos unwichtig wäre! Amunnacht entstammte selbst einer sehr alten Familie mit ruhmreichen Vorfahren. Schon, dass er sein Haupt vor der Familie der Mentuhoteps hatte beugen müssen, die doch erst in den Wirren der Dunklen Zeit Größe erlangt hatte, war ihn bitter angekommen. Das war für ihn ein weiterer Grund, warum er den Gaufürsten von Men-Nefer unterstützte. 
   
* * *

Beim Regenten löste die Nachricht von der Geburt der Prinzessin nur gelinde Bestürzung aus. Amenemhet hatte die Zeit gut genutzt und überall neue Verbindungen geknüpft. Aber er wusste auch, dass er nicht zu denen gehörte, die sich leicht Freunde machen. Er hatte in den letzten Monden unter den Wachleuten, die für den Schutz der Karawanen und Steinbrüche zuständig waren, etliche Spitzel angeworben, die ihn über die Aktivitäten von Osirisanch und Ptahhotep auf dem Laufenden hielten. Daher war er darüber im Bilde, dass der unterägyptische Gaufürst nicht untätig gewesen war. Um Osirisanch musste er sich jedoch nicht mehr kümmern. Der Oberägypter schien das Rennen um die Nachfolge Mentuhoteps aufgegeben zu haben. 
Amenemhet konnte mit der Prophezeiung des Neferti ein schweres Gewicht zu seinen Gunsten in die Waagschale werfen, von dem außer ihm bislang kaum jemand wusste. Er legte die Fingerspitzen unter dem Kinn zusammen und lächelte versonnen. 
   
* * *

Im Haus des Wesirs Ipi war von all diesen Ränkespielen nichts zu spüren. Seine Bewohner trieben friedlich auf den sanft plätschernden Wellen des täglichen Einerleis dahin, denn Ipi brachte seine Sorgen nie mit nach Hause. Er war von Amenemhet zum höchsten Beamten der Beiden Länder ernannt worden, aber er schätzte die Stunden in seinem kunstvoll ausgeschmückten Anwesen zu sehr, um sie mit den Problemen seiner Arbeit zu belasten. 
Und so hatte seine jüngste Tochter Sat-Hathor, von allen liebevoll nur Sati gerufen, bislang eine unbeschwerte Kindheit gehabt. Genau genommen waren Satis Eskapaden das Einzige, das den Frieden des Hauses stören konnte. Die Sechsjährige hatte ihren eigenen Willen. 
»Sati, Sati! Verflixt, wo steckt das Kind nur wieder?« 
Leise kichernd hörte das Mädchen die Rufe der Kinderfrau. Sie hatte sich hinter einem Busch nahe der Gartenmauer verkrochen, denn sie wollte lieber auf dem Markt den Geschichtenerzählern lauschen, als einen weiteren Nachmittag am Webstuhl zu sitzen, bis ihr die Augen tränten. Die Tochter des Wesirs sollte zu einer vorbildlichen Vorsteherin des Haushalts erzogen werden – so sahen es jedenfalls die Eltern, denn sie würde später einmal einen Mann von vornehmem Geblüt heiraten. 
Sati aber hatte ganz andere Interessen. Wie aufregend und herrlich waren die Geschichten, denen sie so gern zuhörte! Aus dem Mund der Erzähler drangen Worte, die sich in den Gedanken des Mädchens zu einem farbenfrohen Tuch verwoben, das sie in eine andere Welt entführen konnte, wenn sie es zuließ. Und das tat sie oft. 
Nun drückte sie doch das schlechte Gewissen, denn auch ihre Mutter kam in den Garten gelaufen und suchte nach ihr. Sati wusste, dass sie sich immer um sie sorgte, wenn sie verschwand. Und oft hatte sie sich schon die Mahnungen der Eltern anhören müssen, wie gefährlich es für ein kleines Mädchen sei, allein durch die Stadt zu wandern. Ob sie doch lieber umkehrte? Mutter und Kinderfrau verschwanden im Haus, und nun lag der Garten im nachmittäglichen Licht verlassen da. Die Gelegenheit war zu gut, um sie verstreichen zu lassen. 
Ihre nackten Füße klatschten auf den staubigen Weg, als sie die Gasse an der elterlichen Grundstücksmauer entlangrannte. Erst als sie in das Gewimmel der kleinen Gässchen des Handwerkerviertels eingebogen war, verlangsamte sie ihre Schritte. 
Manche der Frauen, die vor ihrer Haustür Körbe flochten, grüßten das kleine Mädchen freundlich, denn sie kannten sie inzwischen. Hätten sie gewusst, dass sie die Tochter von Ipi, dem Wesir der Beiden Länder war, hätten sie wohl nur den Kopf geschüttelt. Deshalb zog Sati bei ihren Ausflügen auch niemals ihre guten Kleider aus durchscheinendem Leinen an, sondern trug lediglich ein schmuddeliges Lendentuch um die Hüften geknotet. Das Verkleiden und Vorgeben, eine andere zu sein, machte ihre Ausflüge für sie noch spannender und die Geschichten, die sie zu hören bekam, um einiges aufregender. 
Jetzt hatte sie den Markt erreicht. Ungesehen drückte sie sich an den Verkaufsständen vorbei und ließ sich schließlich im Schatten einer Mauerecke nieder, wo sie gut genug hören konnte. 
Die Märchenerzähler zogen in der Regel von einem Ort zum nächsten, und so war auch an diesem Tag der Mann, der die Geschichte der Rudj-Djedet zum Besten gab, ein Fremder für Sati. Das Märchen aber kannte sie bereits. Sie blieb still sitzen, bis der Mann geendet hatte und mit einem anderen begann. 
»Da erhob sich Prinz Chephren und sprach: ›Ich will von einem Wunder erzählen, das sich zur Zeit deines Ahnen Nebka zugetragen hat …‹« 
Sati seufzte glücklich und ließ sich von den Worten in eine längst vergangene Zeit tragen. Später zog sie sich an ein ruhiges Plätzchen am Nil zurück und ließ ihre Gedanken schweifen. Das Rauschen des Windes im Schilf war so beruhigend. Es war, als wispere es ihr voll unerfüllter Sehnsucht zu. 
Ob es wirklich Zauberer gab, die eine Wachsfigur in ein Krokodil verwandeln konnten? Sie schloss die Augen und glitt unmerklich in den Zustand zwischen Wachen und Schlaf, in dem die unglaublichsten Dinge geschehen können. In Satis Kopf verwoben sich Traum und Wirklichkeit. 
Die unsanfte Berührung einer Hand schreckte sie auf. 
Sie riss die Augen auf und erblickte einen Mann über sich, viel zu nah. Sie wollte schreien, aber schon hatte sich eine schwielige Pranke über ihren Mund gelegt. 
Sati konnte den fauligen Atem ihres Angreifers riechen, sah den Blick unter der niedrigen Stirn glasig vor Begierde werden und ahnte, was der Mann von ihr wollte. Und da schob er auch schon seine andere Hand zwischen ihre Schenkel. Brutale Finger bohrten sich in sie hinein. Sati winselte und strampelte. 
»Verfluchtes Aas du, willst du wohl stillhalten«, stieß der Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und zwang ihre Schenkel weit auseinander. 
Sati bäumte sich noch einmal auf, bevor der massige Körper sich ganz auf sie senken konnte. Sie winkelte ihr Knie an und stieß es ihm zwischen die Beine. 
Abrupt wurde sie losgelassen. Der Mann rollte sich vor Schmerz im Schlick herum und hielt sich die Weichteile. 
Sati wartete nicht ab, ob der Kerl sich wieder erholte. Sie sprang auf und rannte, was ihre Beine hergaben. Weit entfernt von der Stelle des Angriffs schlug sie sich ins Uferschilf. Dort hielt sie sich verborgen vor den Menschen, denn sie fühlte sich bis ins Innerste besudelt. Vor ihr glänzte das kühle Wasser so rein und klar. Was hätte sie darum gegeben, tief in die Fluten einzutauchen und all dies wegzuwaschen, mit dem Kopf unterzutauchen, bis auch die hintersten Winkel ihrer Gedanken gereinigt wären von dem Unaussprechlichen, das ihr gerade widerfahren war. Lange wagte sie sich nicht hervor, zu groß war ihre Angst, dass der Mann noch irgendwo lauern könnte. 
Später, als die Sonne sich bereits dem Horizont zuneigte, glitt sie vorsichtig ins Wasser. Doch sie konnte sich noch so lange schrubben, bis ihre Haut ganz rot war. Die Erinnerung konnte sie nicht fortspülen. 
Es war schon dunkel, als sie endlich nach Hause kam. 
»Kind, du bringst mich noch ins Grab«, wurde sie von den Vorwürfen ihrer Mutter begrüßt. 
»Was hast du dir nur dabei gedacht, dich so lange draußen herumzutreiben? Hast du eine Ahnung, was dir hätte passieren können«, donnerte ihr sonst so sanfter Vater. 
Sati brach in Tränen aus. 
»Nicht schimpfen, bitte«, jammerte sie. »Ich will es auch nie wieder tun.« Und dieses Mal meinte sie es auch so. 
Am nächsten Tag bat sie ihren Vater darum, Lesen lernen zu dürfen. 
Die Eltern hatten gemerkt, dass ihre Jüngste seit dem Vortag sehr verstört war, und so gab Ipi der Bitte seiner Tochter ohne weiteres Schimpfen nach. 







3 ~ Von Kriegern und Schreibern
Regierungsjahr 5 von Amenemhet I

   
Man hörte nur das Schaben des Messers. Dann fiel mit einem dumpfen Geräusch die Jugendlocke des Sesostris auf den gefliesten Boden. Wie jedem Knaben im Alter von dreizehn Überschwemmungen, so wurde auch dem Kronprinzen heute, zu Beginn der Nilschwemme, der geflochtene Seitenzopf abrasiert, der ihn als Kind kenntlich machte und unter den besonderen Schutz des Gottes Horus stellte. Der falkenköpfige Horus war das göttliche Kind von Isis und Osiris. 
Feierlich trat Pharao Amenemhet vor und überreichte seinem Sohn die Perücke eines Kriegers. Die Große Königliche Gemahlin Nefertatenen umarmte ihn. 
»Mutter, ich bin doch jetzt erwachsen«, protestierte Sesostris. 
Die Königin ließ ihn unwillig gehen und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. 
Amenemhet umfasste die Schultern seines Sohnes. »Sesostris, nun ist es an der Zeit, deine Ausbildung als mein Nachfolger zu beginnen. Ich benötige dich vor allem im Heer, denn dort gärt es laut meiner Informanten wieder einmal. Darum wirst du morgen in das Haus des Krieges eintreten. Bald schon sollst du als oberster Heerführer die Truppen Ägyptens gegen die Fremdländer führen. Ein müßiges Heer neigt zu Unzufriedenheit. Das wird mir Zeit verschaffen, die Feinde im Palast kaltzustellen.« 
Amenemhet seufzte und drückte die Schultern seines Sohnes noch einmal fest. Sesostris aber strahlte, war es doch genau das, worauf er gehofft hatte. Mit Sinuhe hatte er bereits eifrig Pläne geschmiedet, wie sie sich gemeinsam im Haus des Krieges würden bewähren können. 
   
Die vergangenen vier Jahre hatten tiefe Furchen in Amenemhets dunkles Gesicht gegraben. Seine Position als Herr der Beiden Länder war zu keinem Zeitpunkt unangefochten gewesen. Die Prophezeiung des Neferti hatte zwar dazu geführt, dass er die Doppelkrone ergreifen konnte, doch hinter vorgehaltener Hand war von einem verabredeten Spiel die Rede gewesen – zu günstig schienen die letzten Worte des Hohepriesters in Amenemhets Machtpläne zu passen. Nur dem Ansehen des Neferti war es zu verdanken, dass Amenemhet sich gegen seine Gegenspieler hatte durchsetzen können. Doch sicher saß er keineswegs auf dem Thron. Bereits seine Ernennung zum Wesir war vielen Edlen bitter aufgestoßen. Er konnte auf keine vornehme Ahnenreihe zurückblicken, seine Mutter war nicht einmal Ägypterin gewesen. Umso weniger schmeckte es dem alten Adel, nun ihre Knie vor ihm als Pharao zu beugen. 
Die neugeborene Tochter des Mentuhotep konnte zwar nicht selbst Pharao werden, das verbot die Maat, aber sie war Trägerin des göttlichen Blutes, und wer sie einmal ehelichte, hatte einen legitimen Anspruch auf die Doppelkrone. Seither versuchten viele Würdenträger, Einfluss auf die Beamten des Frauenhauses zu gewinnen. Amenemhets Spitzel hatten unzählige Geschenke und Botschaften abgefangen, und Durchsuchungen in vornehmen Häusern hatten so manchen ehrgeizigen Höfling zu Fall gebracht. 
Einige der hohen Beamten hatte Amenemhet von Mentuhotep übernommen. Er arbeitete schon seit Langem gut mit ihnen zusammen und glaubte sich ihrer Unterstützung sicher. Es hatte seiner Beliebtheit aber nicht gerade genützt, dass er auch neue Gesichter bei Hofe eingeführt und wichtige Posten mit Beamten niedriger Herkunft besetzt hatte. Der Adel protestierte lautstark über die Veränderungen. Die Gaue Oberägyptens standen zwar treu zu Amenemhet, seit Osirisanch auf einen Außenposten tief im Süden verbannt worden war. Ptahhotep von Men-Nefer hingegen war dem Exil durch Flucht zuvorgekommen. Der König hatte den Mann seither vergeblich suchen lassen. 
In Unterägypten gärte es seit Amenemhets Thronbesteigung unaufhörlich. Besonders die Ernennung neuer Gaufürsten, die weniger machthungrig waren als ihre Vorgänger, gestaltete sich ausgesprochen schwierig. Oft stellte sich der Neue im Amt als durchtriebener heraus als sein Vorgänger, oder aber der frischgebackene Fürst hatte kurz nach Amtsantritt einen ›bedauerlichen Unfall‹. Die ständigen Kämpfe gegen Schatten, die nicht zu fassen schienen, zermürbten den tatkräftigen Pharao, der sich oft nicht anders zu helfen wusste, als mit aller Härte um sich zu schlagen. Immer wieder flackerten im Delta Revolten auf, die vom Heer brutal erstickt werden mussten. Aber die Soldaten murrten bereits. Keiner von ihnen schlug gern die eigenen Landsleute. Und so hoffte Amenemhet, dass großartige Feldzüge gegen die Libu, das elende Kusch oder die Heqa-Chasut die Situation im Heer beruhigen würden. 
   
* * *

Auch im Haus des Cheti strich an diesem Tag ein Rasiermesser die letzten Spuren der Kindheit fort. Stolze Eltern drückten den sich windenden Sohn mit leiser Wehmut an sich, denn so ist es seit alter Zeit stets gewesen, dass Kinder begierig in den neuen Lebensabschnitt stürmen, wo die Eltern längst wissen, dass nun nichts einfacher wird. 
Sinuhe hatte oft am Esstisch davon gesprochen, wie sehr er sich auf die kommende Zeit freue, auf die Ausbildung im Haus des Krieges, auf gemeinsame Heldentaten mit Sesostris. Seine Eltern hatten sich bei diesen Reden stets skeptische Blicke zugeworfen, aber sie wollten ihrem Sohn die letzten Tage unbeschwerter Kindheit erhalten und hatten dazu geschwiegen. 
Als nun Cheti umständlich die Perücke hervorholte, die Sinuhe in die Erwachsenenwelt begleiten würde, war es die Haartracht eines Schreibers. Sinuhe sagte zunächst nichts, aber seine Mundwinkel zitterten. Den Eltern entging nicht die Enttäuschung, die sich auf den noch runden Wangen ihres Sohnes abzeichnete, doch diese Entscheidung hatten sie nach reiflicher Überlegung ohne ihn getroffen. Cheti stülpte ihm die dunklen Locken über den kahlen Schädel, und Meret zupfte die Frisur zurecht. 
Sinuhe wehrte die Finger seiner Mutter ab. Anklagend hob er den Blick zu seinem Vater. 
»Mein Sohn, wir haben dich im Haus des Lebens des Amuntempels eingeschrieben, wo du ab morgen zum Schreiber ausgebildet werden wirst. Halt! Lass dir von mir, einem erfahrenen Mann sagen«, unterbrach Cheti den aufkeimenden Protest, »warum wir diese Laufbahn für die bessere für dich halten. Setz dich.« Er sah Tränen in Sinuhes braunen Augen schimmern, die Unterlippe bebte trotzig, doch der Junge schwieg, wie ihm geheißen. »Warum bist du also als Schreiber am besten dran? 
Stell dir vor, du wärest Maurer. Bei jedem Wetter müsstest du fast nackt draußen schuften, die Arme schwer wie Blei und stets krank vom kalten Wind. 
Wie erginge es dir als Weber? Da wärest du zwar den ganzen Tag in der Stube, aber deine Knie drückten in deinen Bauch, dass du dich fühltest wie eine Gebärende.« Cheti sah angesichts der plastischen Schilderung ein Grinsen um Sinuhes Mundwinkel zucken. Er fuhr fort: »Da du so oft auf dem Fluss bist, wärest du vielleicht gern Fischer? Dann solltest du dich aber mit Sobek gut stellen. 
Der Töpfer dagegen, ja! Er ist bereits unter der Erde, obwohl er noch gar nicht tot ist. 
Du denkst, es gebe keinen glorreicheren Beruf als den des Kriegers? Der Soldat, mein Sohn, marschiert den ganzen Tag unter glühender Sonne. Er zieht, wohin man ihn befiehlt. In der Wüste bekommt er nur Sand zu fressen, und am Ende erwartet ihn ein elender Tod. 
Merke dir: In jedem Beruf hast du einen Vorgesetzten, nur der Schreiber ist sein eigener Herr. Der Schreiberberuf wird geachtet wie kaum ein Zweiter, und dein Tagwerk ist nicht vergänglich, sondern deine Schriften werden im Haus des Lebens verwahrt für die Ewigkeit. Als Schreiber kannst du Beamter bei Hof werden, wie ich, und hoch hinaufsteigen. Deine Worte können das Ohr des Herrn der Beiden Länder erreichen und du hast ein mehr als gutes Auskommen. 
Deine Hände, mein Kind, sind nicht schwielig wie die eines Kriegers. Sie sind schmal und flink, genau richtig für das Führen der Binse. Außerdem solltest du bedenken: Wenn dein Freund Sesostris eines Tages zum Träger der Doppelkrone emporsteigt, wird er unter seinen Beamten einen Vertrauten brauchen, der ihm treu ist. 
Ich weiß, dass du enttäuscht bist. Dass dies zunächst eine Trennung von deinem Freund bedeutet. Aber Meret und ich haben uns das gut überlegt. Es ist das Beste für dich.« 
   
* * *

Die Freunde trafen sich an ihrem Lieblingsplatz. In diesem grünen Hain am Ufer des Nils warfen Sykomoren und Dattelpalmen angenehmen Schatten. Das steigende Nilwasser hatte die kleine Anhöhe noch nicht erreicht, und so lag Sesostris bereits bäuchlings im spärlichen Gras, als der Schatten Sinuhes auf ihn fiel. 
Er sah auf und rief: »Und ab morgen sind wir also im Haus des Krieges. Ja! Das wird ein Spaß, sage ich dir.« Genießerisch schloss er die Augen. Dann warf er sich herum und zog Sinuhe zu sich herunter. »Du sagst ja gar nichts. Moment … Ist das etwa eine Schreiberperücke?« Lachend zog er an den langen Strähnen. Erst dann bemerkte er die bedrückte Miene seines Freundes. »Erzähl!« 
»Ach, mein Vater – er hat mir einen endlosen Vortrag gehalten, warum alle anderen Berufe außer dem des Schreibers so schlecht sind, dass ich nicht zum Krieger tauge, und so weiter, und so fort. Er hat mich im Haus des Lebens eingeschrieben.« 
Sinuhe ließ sich neben ihm ins Gras plumpsen und hatte sichtlich Mühe, die Tränen der Enttäuschung zurückzuhalten. 
»Na, das hätte aber noch schlimmer kommen können«, neckte Sesostris. 
»Ach ja? Was könnte schlimmer sein?« 
»Er hätte dich im Haus des Todes einschreiben können«, prustete Sesostris und stellte sich den zarten Sinuhe vor, wie er die harte und ehrlose Arbeit des Einbalsamierers ausübte. 
»Das ist nicht witzig, du Esel!«, schrie Sinuhe und schlug ihm kräftig in den Bauch. 
»Au! Na warte!« 
Sesostris warf sich auf Sinuhe, und die beiden jungen Männer rollten, sich freundschaftlich knuffend und stoßend, den Hügel hinab. 
»Ach weißt du«, sagte Sesostris, als er sich den Sand aus der neuen Perücke klopfte, »wenn ich meinen ersten Feldzug führe, dann nehme ich dich einfach mit – als Heeresschreiber. Was hältst du davon?« 
Sinuhes Augen leuchteten auf. »Das ist eine tolle Idee!« 
Sesostris stellte sich kerzengerade hin und deklamierte mit tiefer Stimme: »Und darum, mein Sohn, ist der Beruf des Heeresschreibers der ehrenvollste überhaupt, denn nur er kann all die dreckigen Soldatenlieder für die Ewigkeit niederschreiben.« 
Arm in Arm und aus voller Kehle lachend gingen die beiden nach Hause. Sinuhe schien mit seinem Schicksal halbwegs versöhnt. Sesostris aber bedauerte, dass er von nun an auf sich allein gestellt wäre. Jetzt, da er Kronprinz war, würde er einen Freund an seiner Seite gut gebrauchen können. Doch dann schüttelte er die trüben Gedanken ab. 
   
* * *

Aufgeregt und gespannt begann Sesostris seine Ausbildung im Haus des Krieges. Hier wurden junge Männer nicht nur in der Waffenkunst unterwiesen, sondern vor allem auch in Taktik und Kriegsführung, denn die besten unter ihnen würden später diejenigen sein, die auf Kriegszügen die ausgehobenen Freiwilligen und Söldner anleiteten und Schlachtpläne ausarbeiteten. 
An acht von den zehn Tagen einer Woche würde er mit seinen Kameraden in der Kaserne leben, das Wochenende könnte er wie sie nach Gutdünken verbringen. Daher hatte Sesostris auch ein Bündel mit Kleidung dabei. Seine Mutter hatte ihm neben guten Ratschlägen, die Mütter eben so geben, wenn ihre Kinder aus dem Haus gehen, auch ein paar Leckereien eingepackt. Mit klopfendem Herzen trat er durch das Tor des großen Gebäudes. 
Er war einer von etwa dreißig Jungen seines Alters, die aus allen Teilen der Beiden Länder stammten. Sie alle folgten mit unsicheren oder aufgeregten Mienen ihrem Ausbilder und versammelten sich in einem Saal. Im hinteren Teil des Raums standen bereits einige ältere Rekruten lässig herum und grinsten. Sesostris wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas wussten, das den Neulingen noch nicht bekannt war, und sie daher mit hämischer Vorfreude erfüllte. 
Gleich zu Beginn mussten die Jungsoldaten sich ordentlich aufstellen. Ein Hüne mit wettergegerbtem Gesicht und einem Körper voller Narben betrat den Raum und schlenderte die Reihen entlang. 
»Ich bin Sethnacht, euer Ausbilder.« Lässig klopfte er mit einer Gerte auf seinen Schenkel. Dann drehte er sich ruckartig um: »Name? Familie?« 
Unsicher schauten die Neulinge sich an. 
»Na wird’s bald! Du da – vortreten!« Sethnacht deutete mit dem Stock auf einen Jüngling in der ersten Reihe. 
Der lief knallrot an und begann, seinen Namen zu stottern. 
»Vielleicht schicken wir dich besser heim zu deiner Mutter, he? Vielleicht lernst du erst einmal sprechen«, blökte der Ausbilder. 
Die jungen Männer im Hintergrund prusteten hämisch. Das erfüllte Sesostris mit Zorn. 
Mutig trat er vor: »Sesostris, Sohn des Amenemhet. Und da heute unser erster Tag ist und wir alle hier«, sein Arm umschrieb die Reihen der Anfänger, »noch nicht wissen können, was von uns verlangt wird, könnte man uns ruhig etwas freundlicher begrüßen.« 
»Sesostris. Sohn des Amenemhet. Sieh an, sieh an«, grinste der Ausbilder versonnen und sah aus wie eine Katze, der man gerade ein Schälchen Milch vorgesetzt hatte. Dann verbeugte er sich bis zum Boden, während es hinten im Saal totenstill geworden war. »Den ehrwürdigen Sohn des Pharaos begrüßen wir natürlich besonders freundlich, was Jungs? Er ist ja etwas Besonderes und verdient eine Sonderbehandlung!« 
Höhnisches Gelächter und Pfiffe ertönten. Dann drehten sich die älteren Jahrgänge mit dem Rücken zu den Anfängern und beugten sich ebenfalls tief nach unten, sodass ihre blanken Hintern unter den kurzen Soldatenschurzen hervorblitzten. Sesostris fühlte heiße Scham und Ärger aufwallen. 
»Wenn du glaubst, nur weil du ein verwöhntes Jüngelchen bist und deine Familie etwas zu sagen hat«, brüllte nun der Riese, »dass dein Wort hier etwas zählt, dann irrt der hohe Herr. Hier bist du ein Nichts. Hier muss man sich Respekt verdienen, man bekommt ihn nicht von Papa im Bündel mitgegeben. Aber«, der harte Mund verzog sich zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte, »damit auch keiner von euch Frischlingen vergisst, welche Ehre uns zuteilwurde durch so hohen Besuch – Abmarsch, zwanzig Runden auf dem Exerzierplatz! Und dass mir keiner schlappmacht. Der lernt sonst meinen Stock kennen!« Dann drehte er sich um und bellte die älteren Rekruten an: »Das gilt auch für euch! Unser Kronprinz verdient doch eine Ehrengarde.« 
Aller Augen waren auf Sesostris gerichtet, und sie waren voller Hass und Abneigung, als die Rekruten nun gemeinsam auf den sonnenüberfluteten Platz liefen. 
An diesem Tag fraß Sesostris Staub und lernte, was es hieß, so lange zu rennen, bis man sich übergeben musste. Des Sethnachts Gerte dagegen hielt ein Festmahl und tanzte auf den Rücken der Jungsoldaten, bis sie feucht von Schweiß und Blut glänzte. Allerdings Sesostris musste auch erfahren, dass seine Kameraden abends nicht zu erschöpft waren, um ihm die erlittene Pein heimzuzahlen. 
Waren es in den ersten Tagen noch eher harmlose Knüffe, plötzlich ausgestreckte Beine, über die er unter Hohngelächter stolperte, oder Streiche wie verschwundene Sandalen, so zeigten die älteren Rekruten ihm auch die Härte ihrer Fäuste. 
Endlich war das Ende der ersten Woche herangekommen. Sesostris hatte gerade sein Bündel gepackt und freute sich auf das erste Treffen mit Sinuhe nach – wie es ihm schien – endloser Zeit. Die beiden Freunde hatten sich für den heutigen Abend an ihrem Platz verabredet. Zudem sehnte sich sein Körper nach der Weiche der heimatlichen Matratze, sein ausgedörrter Gaumen lechzte nach anderem als Soldatenessen und brackigem Wasser. 
Kurz bevor er das Tor ins Freie durchschreiten konnte, kamen sie. Eine ganze Gruppe der Älteren umringte ihn, einer legte ihm den Arm um die Schultern. Mit einer raschen Bewegung wurde die freundschaftliche Geste ins Gegenteil verkehrt, denn starke Hände hielten plötzlich seine Arme. Schläge prasselten auf ihn nieder, nicht zaghaft wie in den Tagen zuvor. Diese sollten verletzen. Verzweifelt versuchte Sesostris, sich aus dem harten Griff zu winden. Er trat um sich, traf auch einen der Angreifer mit seinem Kopf, doch nach einem Schlag in sein Gesicht verließen ihn die Sinne. 
   
* * *

Kurz vor Sonnenuntergang hatte Sinuhe den Hain erreicht. Er war den ganzen Weg vom Haus des Lebens hierher gerannt, denn er freute sich so auf das Wiedersehen, war begierig, alles zu erfahren, was Sesostris erlebt hatte. Außer Atem ließ er sich ins warme Gras fallen. Während die Schatten immer länger wurden, hielt er ungeduldig Ausschau nach seinem Freund. Um sich die Zeit zu vertreiben, kritzelte er einige Hieroglyphen in den Sand und wischte sie gleich darauf ärgerlich wieder weg. Schreiber! Wie gern hätte er zusammen mit Sesostris das glorreiche Kriegerleben geführt. Er seufzte ergeben. 
Der glutrote Sonnenball war vom Horizont bereits verschluckt worden. In dunkelblauen Schwaden hielt die Nacht Einzug, und immer noch kein Anzeichen für das Nahen des Freundes. 
»Ich gehe ihm einfach entgegen«, sagte sich Sinuhe und machte sich auf den Weg zum Haus des Krieges. 
Unterwegs begannen hässliche Gedanken sich hinter seiner Stirn breitzumachen. Was, wenn Sesostris die Verabredung einfach vergessen hatte? War er, Sinuhe, ihm vielleicht zu langweilig angesichts all der neuen Kameraden, mit denen er nun seine Zeit verbrachte? 
Die Füße fanden in der zunehmenden Dunkelheit den bekannten Weg, und endlich lag, von Fackeln erleuchtet, das Tor zum Haus des Krieges vor ihm. In diesem Moment kam eine johlende Gruppe junger Männer aus dem Tor. Neidisch blickte Sinuhe zu ihnen hinüber. Sie torkelten, schwankten und schleiften einen Kameraden mit sich. 
War das nicht …? 
Aber ja, es war Sesostris! Total betrunken offenbar, er bemerkte seinen wartenden Freund nicht einmal. Zutiefst verletzt blickte Sinuhe der Gruppe hinterher und folgte ihnen schließlich, bis sie eine Spelunke am Hafen betraten. Sesostris hatte wohl neue Freunde und interessantere Beschäftigungsmöglichkeiten gefunden. Er hatte ihn scheinbar schon nach so kurzer Zeit völlig vergessen. 
Traurig machte Sinuhe sich auf den Heimweg. An den nächsten freien Tagen würde er bestimmt nicht allein am Hain sitzen und warten. Sesostris würde ihn schon zu finden wissen, wenn er es wollte. 
Insgeheim hoffte er, den Freund morgen zerknirscht vor dem elterlichen Haus zu sehen und malte sich bereits aus, was er ihm sagen würde. Am Ende würde er ihm natürlich verzeihen. 
   
* * *

Sesostris erwachte mit stechenden Kopfschmerzen. Die Sonne brannte ihm mitten ins Gesicht, die Zunge klebte ihm am Gaumen vor Durst. Jemand trat ihn in die Seite. 
»He, du Tagedieb, mach Platz für ehrliche Arbeiter!« 
Stöhnend rollte Sesostris sich auf die Seite und öffnete die Augen. Das tat weh! Wie durch roten Nebel erkannte er mit dem rechten Auge, dass er sich am Hafen befand. Das linke Auge vermochte er nicht zu öffnen. Der Schmutz unter seinen Händen verriet ihm, dass er im Rinnstein lag. Angewidert stemmte er sich hoch und tastete sich vorsichtig ab. Sie hatten ihm alles genommen, das Bündel, die Sandalen, selbst seinen Schurz und die Perücke. Er war nackt und roch nach Erbrochenem und Wein. 
Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Vorsichtig setzte er sich auf und erhob sich schließlich taumelnd. Seine Füße hatten ihn bereits einige Schritte in Richtung Palast geführt, doch dann machte er stöhnend kehrt. So wollte er seiner Mutter lieber nicht unter die Augen treten. Sesostris ging die kurze Strecke zum glitzernden Band des Flusses hinab. Vorsichtig ließ er sich ins Wasser des Nils gleiten und biss die Zähne zusammen, als der Schmerz zahlreicher Schürfwunden ihn durchzuckte. Dann tauchte er ganz unter. Das kühle Nass machte sein Denken wieder etwas klarer. 
Die Palastwache döste in der Mittagssonne, als der nackte junge Mann das doppelflügelige Portal erreicht hatte. Was für ein Glück! Unbemerkt schlüpfte Sesostris ins Innere. Er humpelte durch die Gänge, irritiert beobachtet von Höflingen und Beamten. 
Bloß nicht stehen bleiben! 
Endlich erreichte er die Privatgemächer des Pharaos. Eine Dienerin kreischte entsetzt auf, als sie ihn erblickte, und ließ ein kupfernes Tablett fallen. Das Scheppern hallte in Sesostris‘ Schädel wider. 
Nefertatenen eilte herbei. »Wer bist du? Ich rufe die Wachen«, rief sie mit Panik in der Stimme. 
»Mutter, ich bin’s doch«, krächzte Sesostris und sank auf die Fliesen. Wie durch Nebel nahm er wahr, dass er aufgehoben und in ein weiches Bett gelegt wurde. Immer wieder hörte er gemurmelte Stimmen und dann – welche Labsal – fühlte er kühles Wasser, das seine Lippen benetzte. Schmerz und wohltuendes Vergessen wechselten einander ab. 
Als sein Geist sich endlich aus der Umklammerung der Dunkelheit lösen konnte, stellte Sesostris überrascht fest, dass er Hunger hatte und das Leben, entgegen früherer Annahmen, doch lebenswert sei. Gerade wollte er die Augen öffnen, da kamen ihm die Geschehnisse wieder zu Bewusstsein. 
Was sollte er den Eltern erzählen? Seinen ersten Gedanken, die Wahrheit zu sagen, verwarf er schnell wieder. Sein Vater würde es sich nicht nehmen lassen, die Schuldigen finden zu wollen. Er, Sesostris, würde jeden Respekt verlieren, den er sich im Haus des Krieges aufgebaut haben mochte. Muttersöhnchen würden sie ihn nennen, da könnte er gleich aufgeben. Er musste ihnen beweisen, dass er seine Herkunft nicht ausspielte. Wie sollte er aber seinen Zustand erklären? 
Da fiel ihm eine Lösung ein, die zwar den Vater enttäuschen und der Mutter Kummer bereiten, es ihm aber ermöglichen würde, hoch erhobenen Hauptes in die Kaserne zurückzukehren. Vorsichtig schlug er die Augen auf. 
   
* * *

Es vergingen etliche Wochen, ehe Sesostris den Weg zum Sykomorenhain einschlagen konnte. Er war nicht überrascht, dass er vergebens auf Sinuhe wartete. Was musste Sinuhe von ihm denken! Entschlossen machte er sich auf den Weg zum Haus des Cheti. Dort fand er seinen Freund mit einigen jungen Schreibern im Garten des elterlichen Hauses. 
Sinuhe erblickte ihn und presste die Lippen zusammen. »Was willst du denn hier, Sesostris?« 
Aufgeregt tuschelten die Schreiberlehrlinge miteinander: »Das ist der Kronprinz! Kennt Sinuhe den etwa?« 
»Ich hoffte eigentlich, Sinuhe, den Sohn der Sykomore unter einer solchen anzutreffen«, versuchte Sesostris einen Scherz, der ihm selbst kläglich und gestelzt vorkam. 
»Nun, wie du siehst, bin ich anderweitig beschäftigt«, antwortete Sinuhe würdevoll und wies auf die jungen Männer, die sich im Gras herumfläzten. 
Einer von ihnen erhob sich rasch und klopfte sich den Schurz aus. »Wir wollten sowieso gerade gehen, stimmt’s Jungs?« 
Unter zustimmendem Gemurmel trollten sie sich und ließen die beiden verlegenen Freunde allein zurück. 
Sesostris streckte beide Arme aus und zog den unwilligen Sinuhe in eine Umarmung. »Dir scheint’s ja gut zu gehen«, bemerkte er gespielt munter. «Neue Freunde gefunden?« 
»Oh ja, wir verstehen uns blendend, es ist richtig toll im Haus des Lebens«, log Sinuhe. »Und selbst – wie ist es dir ergangen. Ist es so aufregend, wie wir es uns immer vorgestellt hatten?« Wider Willen konnte Sinuhe sein Interesse nicht verbergen. Dann setzte er verbittert hinzu: »Ich habe dich neulich gesehen, wie du mit deinen Kameraden in ein Bierhaus am Hafen gezogen bist. Kein Wunder, dass es dich nicht mehr zu deinem alten Freund zieht. Mit deinen neuen erlebst du sicher die tollsten Dinge. Aber ich habe jetzt auch echte Freunde, die mich nicht sofort im Stich lassen.« 
Scham wallte in Sesostris hoch, denn auch er erinnerte sich nur zu gut an diesen Abend. Eigentlich hatte er Sinuhe alles erzählen wollen, doch nun entschied er sich dagegen. Stattdessen blieb er bei der Geschichte, die er den Eltern und dem Ausbilder aufgetischt hatte. Er wusste selbst nicht, warum er nun prahlte: »Ach das … Soldaten sind eben richtige Männer, und die müssen auch mal ordentlich saufen gehen. Ich war so betrunken in dieser Nacht, dass ich morgens im Rinnstein aufgewacht bin. Stell dir vor, ich war splitternackt und grün und blau geschlagen. An mehr kann ich mich nicht erinnern.« 
Selbst in seinen Ohren klang es erbärmlich, und er hasste sich dafür. Doch er fühlte sich von Sinuhe ungerechtfertigt zurückgewiesen und wollte es ihm irgendwie heimzahlen. Der zuckte unter den Worten des Freundes zusammen. Verlegen und verärgert schwiegen beide eine Weile und sahen sich nicht in die Augen. 
»Ja dann. Ich habe jetzt viel zu tun, weißt du«, stammelte Sinuhe endlich. Er war zu verletzt, um Sesostris einfach so zu vergeben. Er hatte sich nicht einmal entschuldigt! »Wir sehen uns sicher dann und wann …?« 
»Jaaa«, machte Sesostris gedehnt und verbarg seine Enttäuschung. »Spätestens, wenn wir zu unserem Feldzug aufbrechen.« 
Hölzern drehte er sich um und ging. 
Wie vom Donner gerührt stand Sinuhe noch eine ganze Weile im elterlichen Garten. Was hatte Sesostris da gesagt? Schließlich lief er zum Gartentor. 
»Sesostris! Was meinst du damit? Komm zurück«, rief er ihm hinterher, doch Sesostris war schon außer Hörweite. 
   
* * *

Nach diesem Zerwürfnis trafen sich die beiden Freunde nicht mehr. 
Sesostris versuchte sich einzureden, dass er Sinuhe nicht brauchte. Aber die Ablehnung seiner Mitrekruten setzte ihm mehr zu, als er sich selbst eingestand. Er hätte sich gerne alles von der Seele geredet. 
Zumindest hatte er heute die Aussicht auf zwei freie Tage. Er passierte das Tor der Kaserne und freute sich auf die Zeit ohne Sticheleien und Knüffe. Da hörte er eilende Schritte hinter sich. 
»He, Sesostris, warte doch mal!« 
Alarmiert blieb Sesostris stehen und wappnete sich bereits innerlich gegen neue Gemeinheiten. Mit steinerner Miene drehte er sich zu seinen Verfolgern um. Dann erkannte er in ihnen Rekruten aus seinem Jahrgang und atmete etwas ruhiger. 
»Du bist Uto, stimmt’s? Und …« 
»Pepi, Sohn des Meketre, zu deinen Diensten«, verbeugte der andere sich geschmeidig. 
»Hm, wir wollten dir nur sagen, dass wir nicht damit einverstanden sind, wie die anderen in der Kaserne dich behandeln«, sagte Uto. »Wir würden dir gern helfen, wenn du es ihnen heimzahlen willst.« 
»Danke, das ist nett von euch«, antwortete Sesostris zurückhaltend, »aber ich möchte nur in Ruhe meine Ausbildung machen, wisst ihr. Durch Rache würde alles nur noch schlimmer.« 
»Aber du hast doch noch gar nicht gehört, was für tolle Ideen wir haben!«, rief Pepi und grinste übermütig. 
»Genau! Und selbst wenn sie dir nicht gefallen, siehst du so aus, als könntest du ein wenig Gesellschaft vertragen. Komm!« 
Die beiden hakten ihn kurzerhand unter und zogen ihn mit sich zu einer Schenke. Sie bestellten Dattelwein und füllten Sesostris’ Becher bis zum Rand. 
»Auf unsere neue Freundschaft«, prostete Pepi ihm zu. 
Je weiter der Weinkrug sich leerte, desto tolldreister wurden die Streiche, die Uto und Pepi ausheckten. In Sesostris’ Kopf begann sich alles zu drehen. Wider Willen stimmte er schließlich in das Gelächter mit ein. 
   
Die Söhne des Haremsvorstehers Meketre und des Schatzmeisters Amunnacht suchten keineswegs freiwillig die Nähe des Kronprinzen. »Ich will, dass du dich mit Sesostris anfreundest«, hatte Amunnacht zu seinem Sohn Uto gesagt. 
»Aber Vater! Warum soll ich auch noch nett zu diesem Abkömmling einer Kuschitin sein? Du hast doch gesagt …« 
»Halt den Mund, Bengel. Ich weiß selbst, was ich gesagt habe. Ich denke aber, dass es unseren Plänen nur nützen kann, wenn wir durch den Bauernwelpen Informationen aus dem Palast bekommen. Wir müssen langfristig planen.« 
Da war Uto ein Licht aufgegangen. »Ich verstehe«, hatte er gedehnt gesagt und seinem Vater wissend zugelächelt. 
»Gar nichts verstehst du. Und grinse nicht so dämlich. Das nächste Mal, wenn ich dir einen Auftrag erteile, wirst du mir gefälligst keine Widerworte geben.« 
Uto hatte daraufhin seinen Freund Pepi ins Vertrauen gezogen. Gemeinsam hatten sie die Strategie entwickelt, wie sie dem Kronprinzen Freundschaft vorheucheln konnten. 
   
Sesostris verwandte in der folgenden Zeit seinen ganzen Ehrgeiz auf das Erlernen der Kampfkunst. Bald schon war er einer der Geschicktesten mit Dolch und Bogen, konnte mit der Schleuder jedes Ziel treffen und bewies große Ausdauer im Laufen. Er lernte, die Schikanen des Ausbilders nicht an sich heranzulassen, und ertrug jeden Strafdienst mit gelassener Ruhe. 
Sinuhe hätte ihm erzählen können, dass er es mit Sethnacht als Ausbilder nicht gut getroffen hatte. Denn dieser hegte als Schwager von Ptahhotep, dem ehemaligen Gaufürsten von Men-Nefer, einen besonderen Groll gegen Pharao Amenemhet. Der soziale Absturz seiner angeheirateten Familie hatte ihn schwer getroffen und ihm die lang ersehnte Beförderung verdorben. Doch den Freund aus Kindertagen sah Sesostris nun gar nicht mehr. Stattdessen wichen Uto und Pepi kaum von seiner Seite. Sie umschmeichelten ihn, erledigten kleine Dinge, bis das verhärtete Herz des Kronprinzen sich ihnen öffnete, und er sie Freunde nannte. 
   
* * *

Auch Sinuhe suchte das Vergessen. Langsam begann er, sich für den Lehrstoff im Haus des Lebens zu erwärmen. Sein Verstand war bald völlig von der Magie und Komplexität der heiligen Zeichen gefangen. Meist schrieben die Schüler ihre Übungen auf Scherben aus weißem Kalkstein, denn Papyrus war kostbar und seine Herstellung mühsam. 
Mit seinen Mitschülern verband ihn die gemeinsame Freude an den Schriften der Alten. Im Kreis sitzend diskutierten sie angeregt über Nuancen und Bedeutungen einzelner Silben und Zeichen. 
Manchmal aber reichte ein Wort, um die Erinnerungen an die unbeschwerte Kindheit wachzurufen. Sinuhe verlor sich dann in ihnen; die Geräusche im Raum nahm er nur noch wie aus weiter Ferne wahr, bis ein Schlag auf den Kopf durch den Lehrer ihn wieder in die Gegenwart brachte. An solchen Tagen fühlte er sich leer, und die Farben seiner Welt schienen ihm blass und verbraucht. 
Im Laufe der Zeit drang der junge Schreiber immer tiefer in die Mysterien der Schriftbilder ein. Das Geschriebene sagte nicht einfach nur etwas aus, sondern konnte es sogar magisch zum Leben erwecken. So würde der Ba, der Seelenvogel eines Verstorbenen, nie Hunger leiden, solange die Opfergaben als Inschriften auf den Reliefs seines Grabes niedergeschrieben waren – sogar wenn die Opfer selbst längst zu Staub zerfallen waren. 
Seine Tinte konnte Sinuhe nun selbst anmischen und mit sicherem Auge die geeigneten Binsen als Schreibmaterial heraussuchen. Im Diktat machte er immer weniger Fehler, und für sein sauberes Schriftbild und die Eleganz seiner Zeichen wurde er von seinen Lehrern gelobt. Er nahm die typische Körperhaltung des Schreibers an, sein Rücken wurde rund, während seine Finger stets tintenfleckig waren. 
Jeden Abend kehrte er zu den Eltern heim. Cheti war stolz auf ihn und zeigte das auch deutlich. Von Meret bekam er die Wärme, die seinem Herzen ansonsten fehlte, denn einen neuen Freund wie Sesostris fand er unter den Auszubildenden im Haus des Lebens nicht. 
   







4 ~ Unruhen im Norden
Regierungsjahr 8 von Amenemhet I

   
Mit einem müden Wink entließ Amenemhet den Boten und wandte sich Ipi zu: »Schon wieder ein Aufstand in Unterägypten. Wenn ich nur wüsste, wer dahintersteckt. Irgendjemand muss doch die Leute im Delta aufwiegeln, anders ist es nicht zu erklären, dass nur dort immer wieder Unruhen ausbrechen.« 
»Es liegt einfach daran, dass wir von Waset aus die oberägyptischen Gaue gut kontrollieren können. Die unterägyptischen sind dagegen zu weit entfernt. Wo die starke Hand des Herrschers fehlt, finden sich schnell Menschen, die meinen, sie könnten nach eigenem Gutdünken schalten«, gab der Wesir zu bedenken. 
»Das Problem haben wir schon zur Genüge durchgekaut«, murrte der Pharao. »Mir steht es bis hierhin.« 
Verärgert musterte er die Mitglieder seines Rates, als seien sie an der Misere schuld. Die vornehmen Beamten pressten nur die Lippen zusammen oder betrachteten angelegentlich ihre Fingernägel. 
»Wenn wir die Hauptstadt einfach weiter nördlich verpflanzen könnten, wäre Vieles einfacher«, seufzte Cheti nach einer Weile bedrückenden Schweigens. 
Amenemhet runzelte die Stirn. Dann klärte sich sein Blick. »Nach Norden verpflanzen … Aber ja, Cheti, weiser Freund, du hast die Lösung gefunden!« Er lachte über den verwirrten Blick seines obersten Schreibers und erhob sich aufgeregt: »Ich werde eine neue Hauptstadt gründen! Nicht Men-Nefer soll es sein, aber an der Waage der Beiden Länder soll sie liegen. Ich will eine neue Stadt errichten, denn auch meine Dynastie ist neu. Ich werde sie Itji-Taui nennen ›Die die Beiden Länder beherrscht‹. Prächtig wird sie sein, großartig!« Amenemhet schnappte nach Luft, denn vor lauter Begeisterung hatte er vergessen zu atmen. 
Immer noch war es still im Rat. Als die Bedeutung von Amenemhets Worten jedoch langsam in die Gemüter der behäbigen Beamten eingesickert war, erhob sich Stimmengewirr. 
Amenemhet ignorierte die Fragen und Protestrufe der Versammelten und beugte sich zu Cheti: »Auf ein Wort, mein Freund.« 
Gemeinsam zogen sie sich in das Arbeitszimmer des Pharaos zurück, während im Saal noch heftig diskutiert wurde. Gedämpft drangen die Stimmen durch die dicke Tür aus Zedernholz. Amenemhet ließ sich in seinen Sessel fallen und streckte aufatmend die Beine von sich. 
»Ach Cheti, mir ist, als sei ein Stein von meinem Herzen genommen. Ich bin sicher, dass Ägypten mit Itji-Taui als Residenz wieder zur Ruhe kommen wird. Ich bin so froh wie lange nicht mehr«, lächelte der Herr der Beiden Länder. »Zur Feier des Tages, und um allen den Beschluss zu verkünden, will ich ein Bankett veranstalten. Du sollst den Ehrenplatz bekommen, denn es war dein kluger Satz, der mir den Gedanken eingab. Auch deine Familie soll eingeladen sein. Meret und dein Sohn …« 
»Sinuhe, Herr«, beeilte Cheti sich zu sagen, »er ist gerade mit seiner Ausbildung als Schreiber fertig.« 
»Ach, ja, ich erinnere mich an den Jungen. Für einen begabten Schreiber findet sich sicher eine Stelle bei Hofe, was? Vielleicht im Frauenhaus«, sagte Amenemhet gut gelaunt. »Ich werde mir den jungen Mann mal ansehen.« 
   
* * *

Der große Tag war rasch herangekommen. Meret zupfte nervös an ihrem eleganten Gewand herum. 
»Wie sehe ich aus? Gut genug für das Bankett?« 
Sinuhe betrachtete seine Mutter lächelnd: »Gut genug für jeden Anlass.« 
Meret hatte ihren Festtagsstaat angelegt. Ihre Beine schimmerten durch das hauchdünn gewebte Leinen. Ein aufwendig gestalteter Halskragen aus Gold, Edelsteinen und buntem Glasfluss bedeckte ihre Schultern und schimmerte im hellen Sonnenlicht. Lachend drehte sie sich, dass die Zöpfe der prächtigen Perücke flogen. Auch Sinuhe hatte sich herausgeputzt. Sein neuer Schurz war gefältelt und wurde von einem verzierten Gürtel aus Leder gehalten. 
Seit Cheti mit der Nachricht vom Bankett und den Neuigkeiten über die Hauptstadt Itji-Taui hereingeplatzt war, stieg die Vorfreude auf das Ereignis Tag um Tag an und hatte sogar den Stolz der Familie über Sinuhes Ernennung zum Schreiber im Frauenhaus des Pharaos in den Hintergrund treten lassen. 
Heute war es endlich so weit. 
Da kam auch schon die Sänfte, die Pharao ihnen gesandt hatte. Was für eine Ehre! Cheti hakte seine quirlige Frau unter und geleitete sie gemessenen Schritts aus dem Haus. Sinuhe war froh, dass seine neuen, mit Ornamenten geschmückten Sandalen auf dem Weg zum Palast nicht staubig würden. Die Sänfte wurde angehoben und setzte sich leicht schwankend in Bewegung. Während die Villen Wasets an ihnen vorbeizogen, überlegte Sinuhe noch einmal, ob er Sesostris an diesem Abend wiedersehen würde. Er war nervös, und sein Herz klopfte unangenehm bei dem Gedanken. Sehnte er ein Wiedersehen herbei, oder fürchtete er es? Er konnte es nicht sagen. 
Im Palast angekommen wurde Cheti mit seiner Familie zum Tisch des Pharaos geleitet. Meret und Cheti sollten direkt neben Pharao Platz nehmen, doch Sinuhe führte man zu einem entfernteren Tisch, wo er zusammen mit den anderen Kindern der Würdenträger sitzen sollte. 
Nach der Dunkelheit draußen und in den Gängen war es hier blendend hell. Sinuhe kniff die Augen zusammen. Die unzähligen Gesichter verschwammen vor seinem Blick. Schon seit geraumer Zeit hatte er Schwierigkeiten, entfernte Dinge klar zu erkennen. Aufatmend setzte er sich auf den Stuhl, den der Zeremonienmeister ihm zugewiesen hatte. Seinen Tischnachbarn schenkte er keinen Blick, zu sehr wühlte ihn die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Sesostris auf. 
Aufgeregt suchten seine Augen den Raum ab, doch den Sohn des Pharaos konnte er nicht erspähen. Da hörte er durch das Stimmengewirr jemanden den Namen des Freundes rufen. Abrupt drehte er sich herum und stieß dabei mit seinem Ellenbogen gegen einen Becher. Flüssigkeit schwappte über seinen Arm. 
»Ich hatte heute eigentlich schon gebadet«, hörte er neben sich eine helle Stimme sagen. 
Erschrocken drehte Sinuhe sich wieder herum und sah, was er angerichtet hatte. »Ich … äh … Es tut mir so leid, wie ungeschickt von mir …« Hektisch versuchte er, die Weinpfütze vom Tisch zu wischen, machte damit alles aber nur noch schlimmer. Knallrot vor Scham blickte er seiner Tischdame zum ersten Mal ins Gesicht. Diese schaute ihn streng an, doch in ihren bernsteinfarbenen Augen glomm ein schalkhafter Funke. Da perlte das Gelächter aus ihr heraus, so ansteckend, dass auch Sinuhe nicht mehr an sich halten konnte. Dann bekam sie einen Schluckauf, was neue Heiterkeit bei den beiden hervorrief. 
»Ich bin Sat-Hathor, aber alle nennen mich nur Sati«, stellte sie sich schließlich vor. 
»Sinuhe«, japste er. 
»Das passt ja«, grinste sie schelmisch. »Die Tochter der Hathor und der Sohn der Sykomore.« 
Die junge Frau spielte darauf an, dass der Baum der kuhköpfigen Hathor, der Göttin der Liebe, geweiht war. 
Sinuhe war angenehm überrascht. Sati war anscheinend gebildet und hatte Humor. Er betrachtete sie eingehender. Sie war nicht schön im landläufigen Sinn. Das Kinn zu spitz, der Mund zu breit, doch wenn sie lachte, fügten sich ihre Gesichtszüge auf wundersame Weise zu einem harmonischen Bild überwältigender Strahlkraft, und in seinem Herzen ging plötzlich die Sonne auf. 
Noch nie hatte er ein so angeregtes Gespräch geführt. Sati war so ungezwungen und natürlich – so lebendig! Ihr Sinn für Ironie und ihre klugen Bemerkungen zogen ihn völlig in den Bann. Für den Rest des Festmahls nahm er nur noch sie wahr, vergaß seine Umgebung und die quälende Ungewissheit über Sesostris. 
Als aller Aufmerksamkeit auf die Darbietungen der Tänzerinnen gerichtet war, sahen Sinuhe und Sati sich tief in die Augen. Ein Schweigen war zwischen ihnen, das viel erzählte und mehr noch andeutete. 
Entschlossen stand sie schließlich auf und zog ihn mit sich fort in den nächtlichen Palastgarten. Dort legte Sinuhe im Schutz der Dunkelheit scheu seinen Arm um sie, doch sie umarmte ihn stürmisch und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss. Sinuhe meinte zu schmelzen, als er ihre weichen Lippen auf seinen spürte. Ihre Berührung löste ein Kribbeln in ihm aus und machte ihn glauben, sie beide seien die einzigen Menschen auf der Welt. Er wünschte sich, dieser Moment würde nie enden und er könne ihn … 
»Sati? Sati? Bist du hier?« 
Der Ruf durchschnitt die samtene Dunkelheit und löste die Intimität zwischen ihnen mit einem Schlag auf. Abrupt löste Sati sich von ihm und drehte sich um. Dann rannte sie mit einem unterdrückten Seufzer auf die wuchtige Gestalt im Türrahmen zu, deren Umriss sich deutlich vor dem hellen Licht des Saals abzeichnete. 
»Hier, Vater, hier bin ich!« 
Sie verschwand und ließ Sinuhe mit weichen Knien und pochendem Herzen zurück. Er machte einige halbherzige Schritte, um ihr nachzulaufen, bis ihm die Sinnlosigkeit des Unterfangens klar wurde. Sie war sicher inzwischen mit ihrem Vater nach Hause gegangen. 
Wie betäubt stand er und mit hängenden Armen im Licht einer Fackel und überlegte, wie er die junge Frau wiedersehen könne. Er wusste nichts über sie außer ihrem Namen. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. 
»Sati«, formten seine Lippen, und nie hatte in seinen Ohren etwas verheißungsvoller geklungen. 
Plötzlich bekam er von hinten einen Schlag auf die Schulter, der ihn taumeln ließ. Jemand kicherte. Aufgeschreckt fuhr Sinuhe herum. 
»Du und die kleine Sati also? Süß.« 
»Sesostris«, erkannte Sinuhe erleichtert. 
Hinter dem jungen Krieger schälten sich weitere Gestalten aus dem Dunkel und kamen näher. Zwei junge Männer pflanzten sich zwischen den beiden Freunden auf. Einer tippte Sinuhe hart gegen die Schulter. 
»Wer‘ssn das?«, nuschelte er. 
Sesostris schob seine beiden betrunkenen Begleiter entschlossen beiseite. »Uto, Pepi, lasst mich mal einen Moment mit meinem alten Freund Sinuhe reden, ja?« 
Unwillig trollten sich die beiden. 
»Aus dir ist ja ein richtiger Schreiber geworden«, bemerkte Sesostris und lümmelte sich gegen eine Palme. 
»Und aus dir ein echter Krieger«, antwortete Sinuhe und ließ seine Augen über die hochgewachsene Gestalt gleiten. 
»Ich habe gehört, Vater hat dir einen Posten im Frauenhaus verschafft. Respekt, nicht schlecht für einen so jungen Schreiber!« 
»Und ich habe gehört, du ziehst demnächst gegen die Libu?« Sinuhe sah Sesostris in die Augen und erblickte in ihnen dieselbe Verlegenheit, die auch er verspürte. Nach dem hölzernen Austausch dieser Belanglosigkeiten fühlte er sich unbehaglich und wussten nicht recht, wie sie aufeinander zugehen sollten. Die Tage der Kindheit zogen an Sinuhe vorbei. 
Sesostris stieß sich schließlich mit einer Hand von der Palme ab und machte einen Schritt auf Sinuhe zu. »Ich habe dich vermisst«, murmelte er. 
»Ich dich auch.« 
Und dann begannen sie zu reden wie früher, erzählten und lachten, schlugen eine Brücke über ihr Zerwürfnis und knüpften an das vertraute Verhältnis aus Kindertagen an. 
Keiner von beiden bemerkte die hasserfüllten Blicke aus dem Dunkel. 
   
* * *

»Was hast du uns denn da eingebrockt«, begrüßte Cheti seinen erstaunten Sohn, als er wenige Tage später aus dem Palast heimkam. 
Sinuhe war noch voll der Erinnerungen an den Abend des Banketts. Bilder von Sati wirbelten unablässig in seinem Kopf herum. Er meinte, noch ihre Lippen auf seinen zu spüren, und allein bei dem Gedanken wurden seine Knie weich. Und dann das Glücksgefühl, sich endlich mit Sesostris versöhnt zu haben! Daher wusste er wirklich nicht, was sein Vater meinen konnte und blickte ihn fragend an. 
»Meret, wir erwarten morgen Ipi zum Essen«, wandte sich Cheti an seine Frau. 
»Wieso will der Wesir in unser bescheidenes Haus kommen?« 
Sinuhe sah, dass seine Mutter genauso ahnungslos war wie er. 
Empörten Tons, doch mit einem Zucken um die Mundwinkel, antwortete Cheti: »Wie es scheint, hat Ipis Tochter Sat-Hathor es sich in den Kopf gesetzt, keinen anderen als einen gewissen Sinuhe zu heiraten! Die junge Dame ist wohl recht eigenwillig und ungeduldig und hat ihrem alten Herrn zugesetzt, möglichst bald die Formalitäten zu besprechen.« 
Meret sog entsetzt die Luft ein: »Sinuhe! Was hast du getan? Wie … Ipi? Aber woher …«, überschlugen sich ihre Worte. Dann fasste sie sich: »Magst du sie denn, Sat-Hathor, meine ich?« 
Sinuhe grinste breit. 
»Wer hätte das gedacht? Die Tochter des Wesirs! Ist er verärgert? Immerhin hat unsere Familie bei Weitem nicht den Rang der ihren. Was soll ich nur kochen, Cheti? Ach, ich muss morgen früh als Erstes zum Markt!« 
   
An diesem Abend schien das Haus des Cheti die Spannung auszustrahlen, die seine Bewohner erfüllte. Meret hatte sich selbst übertroffen und war nun erschöpft von all der Aufregung. Und doch gelang es ihr nicht, still zu sitzen und auf das Eintreffen des hohen Gastes zu warten. Immer wieder zupfte sie hier an einem Tuch, schob dort eine Schale an einen anderen Platz. Ob alles prächtig genug war? Sie wollte die Familie um keinen Preis blamieren. 
Cheti dagegen hatte sich den Tag über in sein Studierzimmer zurückgezogen. Er stellte eine Auflistung des Familienvermögens zusammen, denn es würde künftig Sinuhes Aufgabe sein, für seine junge Frau zu sorgen. 
Ein jungvermähltes Paar benötigte ein eigenes Haus, in das es ziehen konnte. Chetis Familie oblag es, das angemessene Domizil zu finanzieren. Angestrengt berechnete er den Wert an Grundbesitz und Vieh und überlegte, wie er genügend Mittel flüssigmachen konnte, um der Tochter des Wesirs einen ähnlichen Lebensstandard sichern zu können, wie sie ihn von Haus aus gewohnt war. Wie er es auch drehte und wendete, es reichte einfach nicht. Er würde sich verschulden müssen! 
Sinuhe schwankte den ganzen Tag über zwischen Nervosität und Glück. Seine Mundwinkel schmerzten bereits vor lauter seligem Grinsen. Dann wieder durchlief ihn ein eiskalter Schrecken, wenn er bedachte, was alles an diesem bedeutsamen Abend schiefgehen konnte. Seit dem Bankett hatte er kaum schlafen können, und so erlebte er die Stunden des Wartens in einem Zustand höchster Erregung, abgewechselt von Phasen dumpfen Brütens. 
Warum nur hatte Sati ihm nicht gesagt, dass sie die Tochter des Wesirs war? Aber er hätte sich eigentlich denken können, dass nur die vornehmsten Familien Ägyptens zu diesem Bankett geladen worden waren. Erregt knabberte er an seinen Fingernägeln. 
Als der hohe Gast dann eintraf, wurde der überraschte Cheti von Ipi in eine mächtige Umarmung gezogen. Meret pflanzte er zwei schallende Küsse auf die Wangen. Dann wandte er sich Sinuhe zu und betrachtete ihn lange und wortlos. Dem jungen Schreiber klopfte das Herz. Endlich brach der Wesir in schallendes Gelächter aus und schlug Sinuhe so heftig auf die Schulter, dass diesem beinahe die Luft wegblieb. 
»Nun, fürwahr«, japste Ipi schließlich. »Lasst uns hereingehen. Es riecht schon so köstlich.« 
Meret geleitete den Wesir ins Esszimmer und befahl den Dienern, mit dem Auftragen der Speisen zu beginnen. 
Ipi sprach dem Essen kräftig zu und trank einen Becher Wein nach dem anderen. Sinuhe hatte noch nie einen Menschen so viel essen und trinken sehen. Der Bauchumfang des Wesirs versetzte ihn in Erstaunen. Der Mann liebte offensichtlich die leiblichen Genüsse sehr und genoss es, ihnen ungehemmt frönen zu können. Vergeblich forschte Sinuhe im runden Gesicht des Gastes nach Ähnlichkeit mit Sati. 
Während seine Eltern sich angeregt mit Ipi unterhielten, bekam er kein Wort heraus und keinen Bissen herunter. Er wartete ängstlich darauf, dass Satis Vater endlich auf den Zweck seines Besuchs zu sprechen käme, und schob eine Kugel aus Weißbrot auf seinem Teller hin und her. Das brachte ihm einen missbilligenden Blick seiner Mutter ein. Rasch verschränkte er die Hände im Schoß und knetete seine Finger. 
Mit einem donnernden Rülpser beendete der Wesir seine Mahlzeit, wischte sich die fettigen Finger an einem Tuch ab und lehnte sich zufrieden zurück. 
»Aaaaah«, machte er, »war das gut! Meret, du musst meiner Köchin unbedingt das Rezept für diese Dattelküchlein verraten. So etwas habe ich noch nie gegessen.« Ipi strahlte in die Runde und wurde dann schnell wieder ernst. »Nun also. Wie ihr wisst, habe ich eine Tochter namens Sat-Hathor. Sie ist meine Jüngste, mein Augenstern.« 
Sinuhe schluckte nervös. 
»Aber«, fuhr Ipi fort, »sie ist auch eine wahre Landplage. So ein stures Mädel! Jeden Bewerber um ihre Hand hat sie abgelehnt. 
 ›Der sieht aus wie eine Kröte, Vater‹, ›Der stinkt wie ein Bauer und redet auch so‹ – so ging es mir bei jedem Vornehmen, den ich für sie ausgesucht hatte. Ich dachte schon, dass sie alt und runzlig werden würde, ehe sie sich für einen Ehemann entscheidet. Als sie nach dem Bankett verkündete, sie habe endlich einen Mann kennengelernt, den sie heiraten will, hatte ich mir einen gut gebauten Schönling vorgestellt, nicht einen mickrigen Schreiber, der die Augen zusammenkneifen muss, wenn er etwas erkennen will!« 
Cheti setzte sich entrüstet auf, und Sinuhe wünschte sich, im Boden versinken zu können. 
Beschwichtigend hob Ipi die Hand. An den feisten Fingern steckten wertvolle Ringe, die im Licht der Öllampen funkelten. »Als ich dich eben genau angesehen habe, Sinuhe, sah ich aber auch, was meine Tochter gesehen hat: Einen ehrlichen, fleißigen und vor allem sehr intelligenten jungen Mann, der es weit bringen kann und sich dabei nicht so leicht durch die Ränke bei Hof wird beeinflussen lassen. Kurzum«, schloss der Wesir, »ich billige die Wahl, die meine Tochter getroffen hat, auch wenn sie einen viel vornehmeren und reicheren Mann hätte bekommen können.« 
Sinuhe wusste nicht recht, ob er sich beleidigt oder geschätzt fühlen sollte. Dieser Furcht einflößende Mann würde sein Schwiegervater werden! Ihm steckte ein Kloß im Hals. 
Sein Vater antwortete für ihn: »Lieber Ipi. Seit langer Zeit sind wir Weggefährten. Gemeinsam haben wir Amenemhet unterstützt und sind in seinem Schatten groß geworden. Nun werden sich unsere Familien also verbinden. Ich freue mich und ich danke dir, dass du der jungen Liebe nicht im Weg stehen wirst. Denn mein Sohn liebt deine Tochter von ganzem Herzen, dessen sei gewiss. Auch hat er sich bereits in seinen jungen Jahren für einen Posten bei Hofe qualifiziert. Nun lass uns in mein Arbeitszimmer gehen, wir haben noch viel zu bereden.« Mit diesen Worten erhob er sich und machte eine einladende Geste in Richtung Tür. 
Der Wesir wuchtete seinen massigen Körper aus dem Stuhl und folgte seinem Gastgeber. Neben der Höhe der Mitgift würden die beiden Männer auch den Ehevertrag aushandeln, der Sati im Falle einer Scheidung absichern sollte. 
Sinuhe blieb neben seiner Mutter vor den leer gegessenen Schüsseln sitzen. 
»Das war doch sehr erfreulich«, meinte Meret schließlich. 
Sinuhe fühlte sich, als habe er den ganzen Tag Steine geschleppt: der Körper schwer, doch das Herz ganz leicht. Rasch fasste er sich an den Kopf, damit dieser nicht davonflöge. 







5 ~ Ein Druckmittel
Regierungsjahr 10 von Amenemhet I

   
Obwohl Amenemhet den Ort der neuen Hauptstadt mit Bedacht genau an der Grenze zwischen den Beiden Ländern gewählt hatte, und trotz des bezeichnenden Namens Itji-Taui, hatte sich die Lage in Unterägypten noch immer nicht entspannt. Seit zehn Jahren kämpfte der Pharao nun schon Tag um Tag verbissen darum, seine Herrschaft zu festigen. Wesir Ipi hatte ihm dazu geraten, das Volk durch eine stärkere Betonung der alten Bräuche mit der jungen Dynastie zu versöhnen. 
Die Straßen der neu gegründeten Stadt Itji-Taui waren an diesem Tag festlich geschmückt. Jetzt, da der Palastkomplex seiner neuen Hauptstadt endlich fertiggestellt war, feierte Amenemhet dieses Ereignis, indem er das kleine Sedfest beging. Alle Einwohner Itji-Tauis hatten sich auf den Straßen versammelt, selbst die Arbeiter der entstehenden Totenstadt am Westufer. 
Bereits vor Sonnenaufgang hatten sich die ersten Schaulustigen eingefunden und um die besten Plätze gerangelt. Jeder wollte einen Blick auf seine göttliche Majestät erhaschen, wenn er den traditionellen Königslauf vollbrachte. Das beschwerliche Rennen um die Stadtgrenzen herum führte den Untertanen die Kraft und Stärke ihres Herrschers vor Augen und erneuerte diese zugleich auf magische Weise. 
Amenemhet führte den Lauf in einem einfachen Schurz mit einem um die Hüften gegürteten Stierschwanz durch. Im Anschluss legte er das Sedfest-Ornat an, einen kurzen Mantel, der die Schultern fast frei ließ, setzte sich die Doppelkrone aufs Haupt und griff nach Krummstab und Wedel als Zeichen seiner Herrschaft über die Beiden Länder. In einem Pavillon sitzend, empfing er die Großen des Landes und versicherte sie seiner Gunst. In langer Reihe zogen sie an ihm vorüber, um sich vor ihrem Pharao zu verneigen. Den Abschluss der Feierlichkeiten bildete eine Prozession zu den Heiligtümern der Götter. Als der Festzug in Sicht. kam, jubelten das Volk Amenemhet begeistert zu, der gleißend und prächtig auf einem Sessel die Prozessionsstraße bis zum Tempel des Amun getragen wurde. Begleitet wurde er dabei von seinem Sohn und den hohen Würdenträgern. 
Von diesen aber zeigte nicht jeder das freudig-würdevolle Gesicht, das man anlässlich des Krönungsjubiläums hätte erwarten sollen. Tatsächlich hatten sich viele der Beamten immer noch nicht mit dem Umzug in den Norden abgefunden und sahen keinen Grund, das Ereignis zu feiern. 
Der Pylon des neuen Amun-Tempels blendete mit seinem strahlenden Weiß die Zuschauer. Nicht jeder konnte sich damit anfreunden, dass Pharao diesem Ortsgott von Waset eine solche Bedeutung beimaß. War doch der Amun-Tempel nicht nur der erste Tempel Itji-Tauis, der erbaut worden war, sondern auch der größte und prächtigste. Doch wer war dieser Gott überhaupt, dessen Name ›Der Verborgene‹ lautete? Die vorige Dynastie hatte vor über hundert Überschwemmungen den Kriegsgott Month zum Reichsgott erhoben, und das Volk liebte es gar nicht, seine Traditionen aufgeben zu müssen. Sicher, auch Month hatte einen Tempel in der neuen Stadt. Doch die Prozession heute führte zum Haus des Amun. Der neue Herrscher zeigte deutlich, welchem Gott er seine Krone verdankte. 
   
Die offiziellen Feierlichkeiten waren beendet. Müde ließ sich Amenemhet auf seine Liege sinken und rieb sich die schmerzende Stirn, auf der die schwere Doppelkrone einen deutlichen Abdruck hinterlassen hatte. Nefertatenen nahm ihm den wuchtigen Halskragen ab und massierte die verspannten Schultern ihres Mannes, der ihr dankbar zulächelte. Ihre beiden Kinder waren bei ihnen. Der Kronprinz war zu diesem festlichen Anlass aus dem Fayum in die neue Hauptstadt geeilt. 
Sesostris lief unruhig durch das Gemach. Das lange still Sitzen und die endlosen Zeremonien behagten ihm gar nicht, er wünschte sich zurück ins Feldlager. Seit einem Jahr schon war Sesostris’ Einheit für den Schutz der Kalkstein-Karawanen aus der Oase im Westen von Itji-Taui zuständig. Der Bau der neuen Hauptstadt hatte sich auch deshalb verzögert, weil die Lieferungen aus den Steinbrüchen immer wieder von räuberischen Wüstenbewohnern überfallen worden waren. Noch mehr, als sich zu seiner Einheit zurückzusehnen, brannte Sesostris darauf, sich endlich auf einem Feldzug gegen die Fremdländer bewähren zu können. Nachdem Pharao den Zug gegen die Libu vor zwei Jahren wegen der Unruhen im Land hatte verschieben müssen, war die Armee immer wieder damit beschäftigt gewesen, Aufstände im Delta niederzuschlagen. 
Die kleine Prinzessin Nofru hatte an diesem Tag das Frauenhaus verlassen dürfen. Sie schlief bereits erschöpft auf einem Kissen. Zärtlich strich Sesostris der Schwester die verschwitzte Jugendlocke aus dem Gesicht. Er liebte das kleine Mädchen, das späte Glück seiner Eltern, welche die Hoffnung auf weitere Kinder bereits aufgegeben hatten. 
»Sesostris, ich halte es für klug, wenn du nicht zu deiner Einheit zurückkehrst, wie es geplant war, sondern hier die Fertigstellung des Hauses des Krieges überwachst. Ich habe dich vermisst, mein Sohn, und mir ist wohler, wenn du in meiner Nähe bist«, durchbrach Amenemhet die Gedanken seines Erstgeborenen. 
Sesostris’ Brauen hoben sich erstaunt. Er hörte den verzagten Unterton in der Stimme seines Vaters und fragte sich, ob dieser trotz der Demonstration von Königsherrlichkeit immer noch Befürchtungen hegte. Deshalb zeigte er seinen Unwillen über die unliebsame Aufgabe nicht und nickte nur zustimmend: »Ich werde Uto das Kommando übertragen und mich hier um die Bauarbeiten kümmern, Vater, wenn du es so willst.« 
   
* * *

Von den Feierlichkeiten war wenig durch die dicken Wände des Frauenhauses gelangt. Hier floss das Leben zäh wie Honig vor sich hin. Gelangweilt knabberte Anuket an einer kandierten Mandel. Es war wirklich allerhöchste Zeit, dass sie endlich aus diesem Gefängnis herauskam! Nahtlos schien sich hier Überschwemmung an Überschwemmung zu reihen, aber jetzt hielt sie den Schlüssel in ihrer Hand. 
Seit der Geburt ihrer Tochter Meritamun war ihr Alltag so eintönig geworden. In den ersten Jahren hatte sie sich noch bemüht, den neuen Herrscher für sich zu interessieren, doch ihre Vorliebe für Naschwerk hatte dazu geführt, dass sie immer unförmiger geworden war. Irgendwann hatte sie mit einem Wutschrei alle Spiegel aus ihrem Zimmer verbannt und begonnen, sich mit Wein die Langeweile zu vertreiben. Anfangs hatte sie nur abends getrunken. Später wurde auch der nachmittägliche Schluck unentbehrlich, und seit einiger Zeit brauchte sie schon morgens den ersten Krug, sonst konnte sie den Tag nicht überstehen. 
Das seichte Geplauder und der Tratsch der anderen Konkubinen kümmerten sie schon lange nicht mehr. Pharao holte so selten eine von ihnen ins Bett, dass man die Kinder im Harem an einer Hand abzählen konnte. Die Gespräche der Frauen drehten sich um immer dieselben Themen: Wie mache ich es, dass das Auge des Königs mit Wohlgefallen auf mir ruht? Welche Salben verhindern Falten? Welcher Duft macht mich besonders verführerisch? 
Anuket wusste, dass kein Mann sie je wieder mit Begehren betrachten würde. Auch die anderen Konkubinen mieden ihre Gesellschaft inzwischen, da sie launisch und unberechenbar geworden war. Die Frauen hatten bald erkannt, dass Anuket sie trotz ihrer herausgehobenen Stellung als Mutter der Prinzessin nicht in die Nähe des Königs bringen konnte. Und so hatte sie nur ihre Tochter um sich, ein verschrecktes, ungeschicktes kleines Ding. War es da ein Wunder, dass es sie nach dem Vergessen dürstete? Aber die dummen Weiber konnten ihre Nasen ja nicht aus ihren Angelegenheiten heraushalten. Sie zerrissen sich die Mäuler über ihre Trunksucht, bis auch die Haremsbeamten davon erfuhren. Eine Woche lang hatte sie keinen Tropfen mehr bekommen. Hätte ihre Dienerin nicht bei den anderen Damen etwas stibitzen können … Anuket mochte sich nicht ausmalen, wie furchtbar es ihr ergehen würde. Das Zittern war so schon schlimm genug. 
Und dann war plötzlich der Haremsvorsteher an sie herangetreten. Anfangs waren es kleine Mengen an Wein gewesen, die er ihr zukommen ließ. So war es ihr gelungen die Tage zu überstehen. Sie fragte sich nicht, warum Meketre dies für sie tat. Zu froh war sie über diese neue Quelle, zu groß die Angst, sie könne versiegen. »Mehr!«, forderte sie stets. Meketre aber gab ihr nie genug, und so musste sie darauf warten, bis er wiederkam. 
Eines Tages brachte er zwei Krüge mit. Anuket leckte sich die Lippen voller Vorfreude und griff danach, aber der Beamte zog den zweiten Krug rasch an seine Brust. 
»Gib mir den Wein!«, winselte sie. 
»Nicht so hastig. Ich will dir einen Vorschlag machen.« Er reichte ihr eines der beiden Gefäße. 
Während sie in einem Zug den ersten Krug leerte, unterbreitete der Vorsteher ihr den Plan. »Ich habe einen Gönner, der daran interessiert ist, deine Tochter zu heiraten«, begann er. 
»Die’s noch viel zu klein«, nuschelte Anuket mit schwerer Zunge. 
Meketre rollte die Augen. »Er will sie ganz sicher nicht bereits morgen heiraten, du …« Er unterdrückte ein Schimpfwort. »Aber es wäre von Vorteil, wenn die Prinzessin schon jetzt in seine Obhut käme, du verstehst?« 
Verschlagen glitzerten die Augen der Konkubine unter verhangenen Lidern. »Willsu etwa Pha-Pharao wern?« 
»Jetzt hör mir mal gut zu. Wir reden hier nicht von mir, verstanden? Halt einfach den Mund, sonst gibt es keinen Wein mehr für dich. Wenn du uns aber behilflich bist, deine Tochter ungesehen aus dem Frauenhaus zu schaffen, bekommst du so viel Wein, wie du trinken kannst.« 
Ein Leuchten glomm in den blutunterlaufenen Augen der Frau auf: »Das nich‘ genug. Ich will raus aus‘m Harem. Gib mir‘n Haus un‘ Gold. Vieeel Gold. Sons‘ sach‘ ich den Wächtern, wassu vorhas‘ –« 
Meketre schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich werde meinen Gönner fragen.« 
»Jawoll! Un‘ jetz‘ Wein her.« Verlangend streckte sie ihren aufgedunsenen Arm nach dem zweiten Krug aus. 
   
* * *

Am Rand von Men-Nefer, der grünen Stadt an der Spitze des Deltas, lebte Ptahhotep unter dem Namen Ptahwer in einem unauffälligen Anwesen. Seit Pharao ihn als Gaufürsten abgesetzt und ins Exil geschickt hatte, musste er von dem sein Auskommen bestreiten, was er in den Jahren seiner Macht hatte beiseiteschaffen können. Und das war nicht wenig! Damit ihn niemand erkannte und sein Vermögen beschlagnahmte, lebte er seither bescheiden. Das Gold war ihm trotzdem nützlich, verschaffte es doch ihm Helfer und Verbündete. 
Heute war Schatzmeister Amunnacht aus der neuen Stadt eingetroffen. Als er Ptahhotep vom Fortschritt der Bauarbeiten berichtete, knirschte der mit den Zähnen. »Verdammt! Itji-Taui wächst und blüht. Wofür habe ich die Wüstennomaden eigentlich bezahlt?« Aufgebracht stampfte er durch den Raum. 
»Seit Soldaten die Steinlieferungen bewachen, trauen die elenden Ziegenfresser sich nicht mehr, die Karawanen zu überfallen. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, um Amenemhet endlich zu stürzen.« 
Ptahhotep rollte angewidert die Augen: »Ich kann die verdammten Ausreden nicht mehr hören!« Mit verstellter Stimme winselte er: »Der Aufstand wurde niedergeschlagen, Herr. Die Truppen seiner Majestät haben uns niedergewalzt, Herr. Gib uns mehr Gold, dann werden wir die Gaue Unterägyptens in deine Hände legen, Erhabener …« Er schnaubte. Dann donnerte er: »Gold, Gold, Gold! Ich möchte wissen, wie viel davon an ihren schmierigen Fingern kleben bleibt, bevor es uns hilft! Diebsgesindel, Pack.« Er krallte sich in Amunnachts Halskragen. »Wann lieferst du endlich Erfolge?« 
Entrüstet wand sich der Schatzmeister aus dem Griff des Mannes. »Ich tue wirklich mein Bestes! Der verfluchte Amenemhet – er möge sterben, schwach und krank sein – hat überall seine Spitzel. Zu viele unserer Ränke sind aufgeflogen, bevor die Frucht des Aufruhrs reif war. Hätten wir es auch nur ein einziges Mal vermocht, Unruhen in jedem unterägyptischen Gau gleichzeitig zu provozieren, hätte die Armee nicht mehr ausgereicht. Und bumm«, knallte er mit der Faust auf den Tisch, »Amenemhet wäre von uns zerquetscht worden!« 
»Wenigstens warst du vorsichtig und hast über so viele Mittelsmänner gearbeitet, dass uns bislang niemand eine Beteiligung nachweisen konnte«, sinnierte Ptahhotep. »Und dennoch … Ein neuer Plan muss her. Ich kann nicht auf ewig jede diebische Hand in Unterägypten vergolden.« 
»Wenn es uns nur gelänge, Amenemhet zu töten wie damals Mentuhotep!« 
»Du weißt, dass der Emporkömmling sich viel zu gut bewachen lässt. Nur seine Vertrauten dürfen ihm nahekommen, und sein Essen wird vorgekostet.« Ptahhotep dachte eine Weile angestrengt nach. 
»Ich komme ihm nahe – ein Messer aus dem Hinterhalt …«, schlug Amunnacht vage vor, doch der ehemalige Gaufürst wischte den Vorschlag mit einer raschen Geste beiseite. 
»Was stellst du dir vor, wie du danach ungesehen davonkommen willst? Und glaubst du allen Ernstes, man wird mir, dem neuen Pharao, erlauben, dich als Wesir zu ernennen, wenn du als Täter geschnappt worden bist? Nein, wir müssen einen anderen Attentäter finden, einen, dem unser Pharao vertraut, sonst kann ich nie zum Herrn der Beiden Länder aufsteigen – und du nicht zum Wesir.« 
»Den Gedanken hatte ich auch schon, doch alle, die infrage kommen, sind absolut unbestechlich – leider«, wandte Amunnacht ein. 
Ptahhotep fletschte die Zähne. Dann fragte er brüsk: »Was macht unser Freund Meketre? Ist alles bereit?« 
Amunnacht runzelte die Stirn: »Ich weiß wirklich nicht, ob er dem gewachsen ist. Ich habe Angst, dass der Dummkopf noch alles verrät. Aber wir brauchen ihn wohl – leider. Er hat Anuket immerhin mit viel Wein für unsere Sache interessieren können. Aber das fette Weib wird gierig. Sie fordert einen erheblichen Batzen Gold, damit sie uns die kleine Prinzessin aushändigt.« 
Der frühere Gaufürst machte eine Geste des Überdrusses. »Schon wieder Gold! Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist? Das kommt gar nicht infrage. Außerdem … Wer viel trinkt, dem sitzt die Zunge auch allzu locker. Nein, die Frau weiß schon jetzt zu viel und ist ein Risiko für uns. Dann muss Meketre sich um sie kümmern. Veranlasse das! Wir müssen Meritamun in unseren Händen haben, wenn der Streich gelingen soll.« 
   
* * *

Unweit des Palastes von Itji-Taui entstand das prächtige neue Haus von Ipi, Wesir von Ober- und Unterägypten. Der Bau war so gut wie fertig, die Maler arbeiteten bereits an den Dekorationen im Innern. Aufmerksam betrachteten die beiden jungen Männer das Kommen und Gehen auf der Baustelle. Dann hatten sie genug gesehen. Das würde ihre Väter interessieren. 
»Lass uns gleich zu deinem Vater gehen und unsere Belohnung abholen«, jubelte Pepi. 
»Halt, warte. Ich habe eine bessere Idee. Beobachtungen sind gut, aber ein handfester Beweis, das wäre doch noch viel aufschlussreicher, oder? Ich dachte mir das so …« 
Später am Tag begaben sich Uto und Pepi schnellen Schritts ans Ufer des Nils. »He, Fährmann, setz uns über zur Nekropole!« 
   
Die Totenstadt befand sich am Westufer des Flusses, denn auch der Ka, der Seelendoppelgänger des Verstorbenen, trat seine letzte Reise an, indem er dem Sonnengott Re in die Unterwelt folgte. Die Städte der Lebenden säumten das Ostufer des großen Stroms. Im Westen befand sich hinter dem schmalen Grünstreifen nur die felsige Wüste, Heimat von Schakalen, Skorpionen und den Stätten der Verstorbenen. 
Die Totenstadt von Itji-Taui hatte, genau wie ihr Gegenstück im Osten, erst neu errichtet werden müssen. Gleichzeitig war an beiden Seiten des Flusses mit den Bauarbeiten begonnen worden, denn die Häuser für die Toten waren wichtiger als die der Lebenden, währte das irdische Leben doch nur kurz. Kein Ägypter wollte die Ewigkeit im Griff der Dämonen verbringen, nur weil seinem Grab die notwendigen Formeln und Beschwörungen fehlten. Statuen und gemalte Abbilder des Verstorbenen, sorgfältig mit seinem Namen versehen, sorgten dafür, dass der Ba, der Seelenvogel, nach seinen Ausflügen in den Nordhimmel den mumifizierten Körper in seiner Grabstätte auch wiederfand. Opfergaben an Fleisch, Wein, Getreide und kostbaren Ölen gaben dem Ba des Toten Nahrung. 
   
Im Schutz der Felsen warteten Uto und Pepi auf ihr Opfer. Die Hitze ließ die Luft flirren und trübte den Blick der beiden Lauernden. Endlich kam der Mann, auf den sie warteten, den staubigen Pfad entlang, der von der Pyramidenbaustelle zur Arbeitersiedlung führte. Er war allein. Den Bildhauer Meni hatten die beiden schon laufen lassen müssen, er war mit vier Mitarbeitern den Pfad entlanggekommen. Zu riskant, hatten die beiden entschieden. 
Blieb nur Meister Hermonth, der oberste Maler. Von hinten griffen sie den ahnungslosen Künstler an, schlugen ihn bewusstlos und schleppten ihn in eine fast fertige Grabkammer. 
   
Als Hermonth nach kurzer Zeit wieder zu sich kam, glaubte er sich bereits in der Unterwelt. Im Fackelschein blitzten ihn die Augen des schakalköpfigen Anubis an. Dann erkannte er erleichtert, wo er war. Er stöhnte, und sofort kamen zwei junge Männer in sein Blickfeld. Mit hartem Griff zerrten sie ihn hoch. 
»Du bist Hermonth, oberster Maler an der Pyramide«, herrschte der kräftigere der beiden ihn an. 
»Ja, aber …« 
»Warum warst du dann den halben Tag lang im Haus des Ipi beschäftigt?« 
Hermonth erbleichte und schwieg. 
Der zweite Mann zückte ein Messer. »Wenn du nicht redest, werden wir dir einen Finger nach dem anderen abschneiden.« Er lachte. »Wie willst du dann die Binse halten?« 
Da brach Hermonth zusammen und erzählte ihnen alles, was sie wissen wollten. Wie Ipi ihn und Meni dafür bezahlt hatte, sein Haus aufs Prächtigste auszuschmücken. Wie sie für diese Arbeit ihren Dienst an der Pyramide vernachlässigt hatten. Wie die Malereien, Inschriften und Reliefs im Grab des Pharaos von Lehrlingen ausgeführt worden waren, mindere Qualität, während das Haus des Ipi immer mehr zu einem Schmuckstück geworden war. 
Die Unbekannten lächelten zufrieden. Mit Erleichterung sah Hermonth die Bronzeklinge aus seinem Blickfeld verschwinden. Stattdessen wurde ihm ein Papyrus zugeschoben. 
»Lies und unterschreib«, befahl der Spitzgesichtige. 
Hermonth überflog den Text. Er schluckte schwer, tunkte dann aber mit zitternder Hand die Binse in die bereitgestellte Tinte und setzte seine Namenszeichen unter die Schrift. Zufrieden löschten seine Peiniger die feuchte Tinte mit Sand ab und rollten den Papyrus zusammen. 
»Geh jetzt«, wurde er barsch aufgefordert. 
Umständlich kam der Maler auf seine Füße und stolperte aus dem Dunkel des Grabes. 
»Richte deinem Freund Meni aus, was geschehen ist. Sag ihm, er soll gut auf seine Hände aufpassen. Es passieren so viele Unfälle«, riefen die Entführer ihm nach. 
Hermonth begann zu rennen. 
   
»So«, sagte Uto zu seinem Freund, als sie wieder am Ostufer eingetroffen waren. »Was für ein Glück, dass wir das noch erledigen konnten, bevor ich zurück zur Truppe muss. Sesostris ist so ein Trottel, ausgerechnet mich als seinen Stellvertreter zu ernennen.« Er kicherte verschlagen in sich hinein. »Das eröffnet mir ganz neue Möglichkeiten. Du sorgst dafür, dass die Rolle zu Ptahhotep kommt?« 
Pepi nickte zustimmend. »Und ich bin zur Haremswache abkommandiert. Besser hätte es gar nicht laufen können, denn so kann ich es einrichten, genau dann Dienst zu tun, wenn die Prinzessin entführt werden soll. Ich sehe goldene Zeiten auf uns zukommen. Und Sesostris, der aufgeblasene Gimpel, wird sich noch schön wundern, wenn seinem Vater erst der Dolch ins Herz gestoßen wird!« 
Längst empfanden die beiden nicht einmal mehr den Anflug von Sympathie mit ihrem einstigen Freund. Seit Sesostris wieder mit seinem Jugendfreund Sinuhe versöhnt war, hatten die beiden Adelssöhne erkennen müssen, dass sie immer nur zweite Wahl gewesen waren. Diese Erkenntnis brannte wie Säure in ihren Herzen, auch wenn sie den Königssohn immer nur für ihre Zwecke missbraucht hatten. Zudem hörten sie jeden Tag die Hasstiraden gegen Amenemhet in den elterlichen Häusern. So waren sie mehr als willig gewesen, sich von ihren Vätern weiter für deren Pläne einspannen zu lassen. Das, was sie eben von Hermonth bestätigt bekommen hatten, würde sich als sehr nützlich erweisen. 
   
* * *

Im Schein der Öllampen saßen drei Männer im Haus des Wesirs beisammen und tranken Wein. 
Anerkennend blickte Amunnacht sich um. »Selbst als Schatzmeister kann ich mir solchen Luxus nicht leisten. Du etwa?«, blickte er fragend zu Meketre. 
»Wahrlich exquisite Wandmalereien. Die müssen ein Vermögen gekostet haben. Fast könnte man meinen«, blinzelte der Haremsvorsteher dem Wesir verschlagen zu, »die Hand der königlichen Maler zu erkennen. Wüsste ich nicht, dass alle Künstler mit der Ausstattung der Pyramide beschäftigt sind, würde ich fast glauben, diese Jagdszene zeige den Pinselstrich von Hermonth. Und diese Reliefs sehen fast so wunderschön wie die von Meni aus. Das könnte natürlich eine Erklärung sein, warum die Arbeiten an der Pyramide so schleppend vorangehen. Aber was rede ich …« Gönnerhaft lächelte er dem fetten Würdenträger zu. 
Ipi erbleichte. Nur ungern hatte er die beiden späten Gäste hereingebeten. Doch sie hatten sich nicht abweisen lassen. Und nun das! Hatte Amunnacht geraten, oder wusste er etwa …? Fieberhaft überlegte er, was er antworten könne. 
Der Wesir war süchtig nach schönen Dingen, und so waren für sein Haus die besten Künstler gerade gut genug, fand er. Bis die beiden Meisterhandwerker jedoch mit der Pyramide des Herrschers fertig wären, konnten noch Jahre vergehen. So lange hatte Ipi nicht warten wollen, und weniger begabte Künstler kamen für sein Anwesen nicht infrage. Amenemhet hätte dafür sicher kein Verständnis. Der Herrscher lebte selbst bescheiden – im Vergleich zu seinen Möglichkeiten. Aber die rasche Fertigstellung seiner Grabstätte war ihm wichtig, und hier durften natürlich nur die Besten des Reiches Hand anlegen. Nicht auszudenken, wenn die Inschriften fehlerhaft wären! Für den tief religiösen Amenemhet wäre das ein nicht zu verzeihender Frevel. 
Angestrengt fixierte Ipi einen Punkt über dem Frettchengesicht von Meketre und bemühte sich um eine gelassene Miene. »Trinkt doch noch etwas. Dieser Wein ist …«, murmelte er ausweichend. 
»Ipi hat sicher Belege, wen er mit der Ausgestaltung seines Hauses beauftragt hat, stimmt's Ipi?« 
Amunnacht ließ sich jedoch nicht ablenken. Ob er gesehen hatte, dass ihm, Ipi, der Schweiß ausgebrochen war? »Schließlich wäre Pharao«, er spie das Wort heraus wie bittere Galle, »gar nicht erfreut, wenn sein lieber Freund und Vertrauter ihn hintergehen würde.« 
»Gar nicht erfreut«, echote Meketre und rieb sich die Hände. 
Sie wussten alles! Vor Ipi tat sich ein Abgrund auf. Doch warum waren sie nicht gleich zu Pharao gelaufen, um ihm davon zu berichten? Dafür gab es nur eine Erklärung … »Was wollt ihr von mir?«, brach es aus ihm heraus. 
Amunnacht warf eine Papyrusrolle auf den Tisch. »Lies«, forderte er Ipi auf. 
Der Wesir überflog die Zeichen und glaubte, er müsse sich übergeben. In der Hand hielt er das Geständnis des Malers Hermonth. 
Unbarmherzig flüsterte der Haremsvorsteher ihm zu: »Wenn du nicht willst, dass deine … Abzweigung der königlichen Künstler bekannt wird, wirst du deinen guten Freund Amenemhet wohl dazu bringen müssen, seine Grabkammer früher als geplant zu betreten – für immer.« 
Der Schatzmeister knallte einen Dolch auf das mit Intarsien eingelegte Tischchen. 
Weinend brach Ipi zusammen: »Das könnt ihr nicht von mir verlangen!« 
»Wir können.« Spielerisch streichelte Amunnacht mit dem Dolch über Ipis Wange. »Mehr noch. Wenn der Streich gelungen ist, wirst du auch den Kronprinzen beseitigen. Du wirst es schon so einrichten können, dass kein Verdacht auf dich fällt. Anschließend wirst du verkünden, dass Ptahhotep der rechtmäßige Herr der Beiden Länder ist. Du kannst dann Wesir bleiben und weiter fette Gänse fressen.« 
»Ptahhotep? Der ist doch seit Jahren in der Verbannung. Das wird niemals funktionieren!« Entsetzt versuchte Ipi, Zeit zu schinden. Angestrengt dachte er nach, versuchte immer noch, einen Ausweg aus dieser Klemme zu finden, während die zischelnden Stimmen weiter auf ihn einredeten. 
»Und ob es das wird. Ptahhotep wird dann schon die kleine Meritamun als Faustpfand in seiner Gewalt haben. Wir haben viele Würdenträger und Beamte auf unserer Seite, Teile des Heers sind Ptahhoteps Schwager Sethnacht treu ergeben, und viele der Gaufürsten Unterägyptens sind ihm … verpflichtet.« 
Ipi brach der Schweiß aus allen Poren aus, als er den Abgrund erkannte, in den er da blickte. Mit einem Schlag wurde ihm klar, wer hinter den Unruhen in Unterägypten gesteckt hatte. Er schluckte. Diese Beamten, Vertraute des Pharaos sogar, hatten seit Jahren nur eines im Sinn: Amenemhet zu stürzen. Und nun sollte er den letzten schmutzigen Streich ausführen und seinen Freund hinterrücks ermorden. In seinem Kopf drehte sich alles, und vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte. »Verpflichtet. So verpflichtet, wie ich es nun bin? Ich bin in eurer Hand, und ihr wisst es«, krächzte er und ergab sich in sein Schicksal. 
War der Pharao auch sein Freund, so liebte er sich selbst mehr. Und er gab sich keinen Illusionen hin, wie Amenemhet auf den Verrat seines Wesirs reagieren würde. Müsste er nur die Verbannung fürchten, würde er es wagen, Pharao alles zu gestehen und das Komplott aufzudecken. Aber Ipi war sich sicher, dass sein Los die Steinbrüche sein würden – ein sicheres Todesurteil selbst für junge und gesunde Männer. 
Meketre blinzelte Amunnacht zu und grinste selbstzufrieden. 
   
* * *

Auch an anderen Stellen Itji-Tauis kamen die Bauarbeiten langsam zum Abschluss. Endlich war das Haus bereit für seine neuen Bewohner. Sinuhe hatte lange auf den Moment gewartet, denn erst, wenn er Sati in ihr neues Heim führen konnte, galt ihre Ehe als geschlossen. Hätten sie in Waset bleiben können, wäre es längst so weit gewesen, aber da Sinuhe seit zwei Jahren die Bestände im Frauenhaus zu beaufsichtigen hatte, war er einer der ersten Beamten gewesen, die in die neue Stadt umsiedeln mussten. Und weil so viele Regierungsgebäude und Tempel gleichzeitig zu erbauen waren, hatten die Anwesen der Höflinge zu warten. 
In bescheidenen Hütten aus Flechtwerk hatte die Schar der Beamten ausharren müssen, bis die Handwerker endlich Zeit hatten, dauerhafte Häuser aus Lehmziegeln zu errichten. 
Sesostris knuffte den Freund in die Seite: »Aufgeregt?« 
»Ich kann es kaum erwarten! Morgen wird Sati endlich meine Frau.« 
»Das Haus ist wirklich prächtig geworden. Habt ihr euch das leisten können?« 
»Ipi hat seine Beziehungen spielen lassen. Aber nein«, seufzte Sinuhe, »eigentlich können wir uns so ein großes Haus nicht leisten. Immerhin haben auch meine Eltern ihr neues Anwesen bezahlen müssen. Aber darüber will ich mir heute nicht den Kopf zerbrechen.« 
»Dafür konntet ihr aber doch euer Haus in Waset verkaufen«, meinte Sesostris. 
Sinuhe lachte auf. »Das war schwer genug. Jeder, der etwas auf sich hält, will nach Itji-Taui. Beamte und Würdenträger müssen sogar hierher ziehen. Zu viele Häuser in Waset werden derzeit zum Verkauf angeboten, und die großen Anwesen stehen immer noch leer. Zum Glück war unser Haus bescheiden genug, dass sich ein Käufer gefunden hat. Er hat weniger bezahlt, als es wert ist, das kannst du mir glauben.« Wehmütig dachte Sinuhe an das zurückgelassene Heim in Waset. Dort hatte er seine Kindheit verbracht. Er kannte jeden Winkel seines Elternhauses. Hier war ihm noch alles fremd. Sein neues Haus war um einiges größer, als er es gewohnt war. 
»Vielleicht ist ja bald eine Beförderung für dich drin«, zwinkerte Sesostris. »Ich habe da so was munkeln hören.« 
»Tatsächlich? Das wäre wundervoll! Endlich keine Bettlaken mehr zählen und Lieferungen von Naschwerk überprüfen.« 
»Na, dann bist du ja bald ein gesetzter Mann«, meinte Sesostris und watschelte mit hervorgestrecktem Bauch herum. 
»Quatschkopf! Du wirst wohl nie erwachsen. Du solltest dir auch endlich eine Frau nehmen.« 
Sesostris machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich soll ja Meritamun zu meiner Gemahlin nehmen, die Kleine von Mentuhotep.« 
»Ah ja. Ich bin ihr schon begegnet. Das dauert aber noch, bis es so weit ist. Wie alt ist sie jetzt? Zehn Überschwemmungen?« 
»Mh«, machte Sesostris. »Wenn du sie schon gesehen hast – wie sieht sie denn aus?« 
Sinuhe wunderte sich ein wenig, dass sein Freund noch keinen Blick auf seine zukünftige Frau geworfen hatte, behielt aber den frotzelnden Ton ihrer Unterhaltung bei. »Ach, manche sagen so, manche so.« Nach einer Pause, in der Sesostris ihn fragend ansah, setzte er hinzu: »Ich sage, sie sieht aus wie eine Kröte.« Der Satz endete in einem kaum verständlichen Prusten. 
»Wer ist hier der Quatschkopf?« 
»Schon gut, sie ist ganz niedlich. Ihre Mutter war ja auch mal eine schöne Frau.« 
»Dann kann ich mich ja auf den Tag freuen, wenn sie mannbar wird. Aber jetzt lass uns feiern gehen. Am Hafen gibt es eine ganz annehmbare Schenke.« 
Sinuhe hielt den Freund zurück: »Sag mal, hast du schon mal eine Frau gehabt? Ich«, verlegen sah er zu Boden, »möchte Sati nicht enttäuschen.« 
Der Prinz brach in Gelächter aus. 
»Sag bloß, du hast noch nie …? Oh Sinuhe! Das ist zu komisch!« 
»Ich liebe Sati eben! Hör auf zu lachen, das Ganze ist mir schon peinlich genug!« 
Sesostris wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wenn du willst – ich kenne da eine Schenke, in der die Frauen dir …« 
»Nein, das will ich auf keinen Fall!«, unterbrach Sinuhe entrüstet. 
»Reg dich nicht auf. Ich wollte nur sagen, ich kenne eine Dame, die dir sicher alles Nötige erklären wird – nur erklären. Na komm schon. Ich bezahle, einverstanden?« 







6 ~ Leben und Tod liegen nah beieinander
Regierungsjahr 10 von Amenemhet I

   
Drei Monde ungetrübten Glücks lagen hinter den frisch Vermählten. Sati hatte ihr neues Heim bereits eingerichtet. Die eleganten Möbel, ein Geschenk ihres Vaters, hatte sie geschmackvoll auf die Räume verteilt. Nun gewöhnte sie sich allmählich daran, einem eigenen Hausstand vorzustehen. Auch die Dienerschaft stammte aus dem Haus des Wesirs – ein Mann und eine Frau. Es war für Sati nicht schwer, ihnen Anweisungen zu erteilen. Aber sie musste feststellen, dass es den beiden gar nicht schmeckte, in einen ›niedrigen Haushalt‹ versetzt worden zu sein. Hori versah als Diener nur widerwillig seine Aufgaben, und Nebetanch, die Köchin, hatte sich anfangs schlichtweg geweigert, die ihrer Meinung nach zu einfachen Speisen zuzubereiten. Und so musste Sati ein strenges Auge auf die Einkaufsliste der Köchin halten, sogar damit drohen, sie bei ihren Gängen zum Markt zu begleiten, wenn sie sich nicht an ihre Anweisungen hielt. 
Erschrocken hatte Nebetanch gerufen: »Aber Herrin, das schickt sich nun wirklich nicht! Was sollen die Leute denken?« 
Seitdem kam im Haus des Sinuhe zwar einfache, doch schmackhafte Kost auf den Tisch. Sati hatte ihren Mann nicht mit den Schwierigkeiten behelligt, denn der Haushalt war ihr Bereich. Außerdem forderte Sinuhes neue Stellung dem jungen Beamten viel ab. Sie wollte die häuslichen Sorgen von ihm fernhalten, denn Probleme gab es bei Hofe schon genug. So hatte sie Sinuhe auch verschwiegen, dass sie sich seit einigen Tagen nicht wohlfühlte. An diesem Morgen hatte sie sogar ihr Frühstück erbrochen. Gedankenverloren fuhr sie mit einem Finger die Schnitzereien auf ihrer Schminkpalette nach. Sinuhe … Beim Gedanken an ihren Mann umspielte ein versonnenes Lächeln ihre Lippen. 
Sinuhe war als Ehemann genauso aufmerksam und zärtlich, wie sie es sich erhofft hatte. Sati trat zwar im Allgemeinen forsch und unerschrocken auf, doch vor den ehelichen Pflichten hatte sie sich gefürchtet. Ungewollt schoben sich Bilder vor ihr inneres Auge, Erinnerungen an den Vorfall aus ihrer Kindheit. Sie hatte sich schon damals geschworen, nie mehr zuzulassen, dass sich ein Mann ihr aufzwang. 
Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. 
Aber die Gefühle ließen sich nicht so einfach vertreiben. Manchmal war ihr, als könne sie die Hand des Fremden immer noch an und in sich spüren. Sie schüttelte sich vor Ekel und musste schon wieder würgen. Wieso konnte sie das nicht vergessen? Durch Sinuhe hatte sie doch erfahren, wie erfüllend die Vereinigung zwischen Mann und Frau sein konnte. Mit einer unwilligen Handbewegung wischte Sati die Gedanken fort. 
In Sinuhe hatte sie einen Partner gefunden, der wie sie die Literatur liebte. Was sie besonders angezogen hatte, war seine schüchterne Zurückhaltung. In der langen Zeit, die sie einander versprochen gewesen waren, hatte er sich ihr nie aufgedrängt, sondern sie mit scheuer Ehrfurcht behandelt, als sei sie aus durchscheinendem Alabaster. Und so war sie es auch gewesen, die in der Hochzeitsnacht die Führung übernehmen musste und ihrem Mann den Weg zeigte. Seither waren schon viele Nächte vergangen, und inzwischen hatte sich Sinuhes Scheu verloren. Sie musste ihm nun nichts mehr zeigen, und immer erfüllender wurden ihre Vereinigungen. Ja, Sati war glücklich. Sie hatte den richtigen Mann gewählt. Wenn sie nun nur nicht krank würde! 
Ätzender Magensaft stieg ihre Kehle hinauf. Sie legte sich auf einer Liege nieder und schickte Hori zur Köchin, damit diese ihr einen Kräuteraufguss bereite. 
Kurz danach erschien Nebetanch persönlich mit der dampfenden Schale und blickte ihr prüfend ins Gesicht. »Was fehlt dir, Herrin?« 
»Es ist nichts – mir ist nur ein wenig unwohl.« Sati wollte vermeiden, dass allzu viel Aufhebens um sie gemacht wurde, damit Sinuhe nichts erfuhr und sich sorgte. 
Nebetanch reichte ihr die Schale. 
»Na, dann trink nur, Herrin, das Gebräu kann Ochsen kurieren.« 
Sati hob zweifelnd die Brauen und schnupperte mit gerümpfter Nase. Allein von dem Geruch drehte sich ihr der Magen um. »Ooooh«, machte sie und presste die Hand auf den Leib. »Ich glaube …« 
Weiter kam sie nicht, denn schon entleerte sich ihr Magen erneut. Nebetanch hielt ihr fürsorglich die Haare aus dem Gesicht und streichelte ihr den Rücken. Als das Würgen endlich nachließ, schüttelte die alte Köchin den Kopf und eilte in die Küche, um ihr Putzzeug zu holen. 
Mit zusammengekniffenen Lippen wischte sie das Erbrochene fort. »Es ist also nichts, sagst du«, stellte sie schließlich fest, die Hände in die ausladenden Hüften gestemmt. 
Sati stöhnte nur. 
»Ich glaube, wir befragen doch besser einen der gelehrten Ärzte, was sie zu Nichts zu sagen haben.« 
Brummelnd watschelte sie mit dem Eimer zurück in die Küche. Sati fühlte sich zu schwach, um zu protestieren. Doch es dauerte gar nicht lange, bis die rundliche Köchin wieder zurückkehrte und ihre Herrin prüfend musterte. »Sag, wann hast du zum letzten Mal geblutet?« 
»Was …?« Dann begriff die junge Frau, und Freude stieg in ihr auf. »Nebetanch, du hast recht. Was bin ich nur für ein Schaf. Natürlich.« Vorsichtig legte sie die Hände über ihren Leib. »Wir bekommen ein Kind, Liebster«, flüsterte sie. 
»Eijeijei.« Nebetanch stopfte mit ein paar resoluten Handgriffen die leichte Decke um ihre Herrin herum fest. »Ich bringe dir gleich eine Schale, falls du dich nochmals übergeben musst.« 
Während sie zurück an das Herdfeuer ging, dachte sie nur, dass sie sich so ein Getue mal hätte erlauben sollen, als sie noch jung und jedes Jahr erneut schwanger war. »Tja, das können sich nur die Vornehmen herausnehmen. Für uns arme Leute hat es seit je geheißen: Zähne zusammenbeißen.« Aber dann stahl sich doch ein Lächeln auf ihr Gesicht. Ein Haushalt ohne Kinder war kein fröhlicher, und sie freute sich schon darauf, das Kleine mit Leckereien zu verwöhnen. 
   
* * *

Sinuhes neue Stellung als persönlicher Schreiber des Haremsvorstehers war eine Herausforderung für ihn. Er war Meketre zugeteilt, den er vorher nur selten zu Gesicht bekommen hatte. Für ihn versah er nun die Schreibaufgaben, aber die Position erforderte noch einiges mehr. Er hatte gehofft, der Vorsteher des Frauenhauses werde ihn einarbeiten, doch der war ihm von Anfang an mit kühler Zurückhaltung begegnet und hatte ihn ins kalte Wasser seiner Pflichten geworfen. 
Als er an diesem Morgen seinen Dienst antrat, erwartete Meketre ihn bereits mit Vorwürfen, warum das Schreiben an den Gaufürsten von Waset noch nicht aufgesetzt, die Bestandsliste der Lebensmittel noch nicht geprüft und Kallas Beschwerden immer noch nicht nachgegangen worden sei. 
Sinuhe seufzte und hoffte, er werde bald genug von den Aufgaben verstehen, um Meketres Wünsche vorauszusehen. Er beschloss, sich den Schreibarbeiten später zu widmen und zunächst bei den Frauen nach dem Rechten zu sehen. 
»Kalla, meinen Gruß«, sprach er die fremdländische Schönheit an. 
Im Frauenhaus gab es zahlreiche Damen, die von Fürsten der Fremdländer als Tribut oder Geschenk gesandt worden waren. Die meisten aber waren Töchter von Vornehmen des Schwarzen Landes, sogar manche Dorfschönheit fand sich unter ihnen. Ein Pharao hatte stets eine Große Königliche Gemahlin, häufig seine eigene Schwester oder Halbschwester, konnte aber auch offizielle Nebenfrauen nehmen. Die übrigen waren Konkubinen, Gespielinnen für eine Nacht, mit etwas Glück und Geschick auch mehr. Sie konnten zur Nebenfrau aufsteigen, wenn Pharaos Liebe zu einer von ihnen entbrannte. Die Kinder, die aus diesen Vereinigungen hervorgingen, galten allesamt als Prinzen und Prinzessinnen, und, wenn es auch selten geschah, manchmal stieg ein solcher Spross der königlichen Lenden selbst zum Träger der Doppelkrone auf oder wurde als Große Königliche Gemahlin die erste Dame des Landes. 
Die Königlichen Gemahlinnen waren in einem eigenen Flügel untergebracht, der direkt an die Privaträume des Pharaos grenzte, und durften das Frauenhaus nach Belieben verlassen. Die Konkubinen jedoch blieben in den luxuriös angelegten Anlagen des Harems, bis sie starben. Viele schätzten sich glücklich, ein solches Los zu haben, denn hier litten sie keinen Hunger. Kleidung, Schmuck, Parfüm gab es im Überfluss. Ein großartiger Garten und ein Schwimmbecken luden zum Verweilen ein. Sogar eine ärztliche Versorgung gab es. Die größte Gefahr war die Langeweile. 
Seit Amenemhet Pharao war, hatte er den Konkubinen selten einen Besuch abgestattet, weshalb auch nur wenige Kinder durch die großzügigen Anlagen tollten. Die Tage in diesem Flügel des Frauenhauses verliefen eintönig. Das einzige Vergnügen bot der Hofklatsch, den die Dienerinnen ihren Damen zutrugen – und Intrigen. Eifersüchtig achteten die Konkubinen darauf, dass ihr Rang im Gefüge des Harems peinlich beachtet wurde, und trachteten danach, ihre Sprösslinge möglichst vorteilhaft in Szene zu setzen. Sinuhe vermutete, dass ihn bei Kalla etwas in dieser Art erwartete. 
»Ich bin Sinuhe, der neue Schreiber von Meketre«, stellte er sich vor. »Du hast eine Beschwerde vorzutragen?« 
»Allerdings«, fauchte die junge Frau. »Anuket hat wieder einmal die ganze Nacht hindurch Lärm gemacht. Mein Zimmer liegt neben ihrem, und ich konnte kein Auge zutun. Mit solchen Augenringen wird Pharao mich gewiss übersehen, sollte er heute kommen!« 
Sinuhe betrachtete das makellose Gesicht mit Skepsis und räusperte sich. »Nun, wie ich heraushöre, wird es bei Anuket öfter laut?« 
Kalla nickte bestätigend. 
»Anuket ist doch die Mutter der Prinzessin Meritamun«, fragte Sinuhe, auf deren gehobene Stellung im Harem anspielend. 
»Das schon. Aber sie trinkt«, antwortete die Konkubine und setzte einen imaginären Krug an ihren Mund. 
Sinuhe verstand. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Konkubinen im Weinrausch ihre Langeweile zu vergessen suchten. 
»Sie ist immer besoffen«, ergänzte Kalla, »egal, was die Beamten auch unternehmen. Und das, obwohl Meketre jeden Abend zu ihr geht, um ihr Gesellschaft zu leisten!« 
Das überraschte Sinuhe. Wieso sollte der Vorsteher dieser einen Konkubine solche Aufmerksamkeit widmen? Ob die beiden heimlich ein Paar waren? So etwas kam vor, wenn auch hohe Strafen darauf standen. Oder steckte etwa noch Schlimmeres dahinter? Immerhin war Anuket Meritamuns Mutter. Er hatte mitbekommen, dass Höflinge versucht hatten, sich der Haremsdame zu nähern. Was plante Meketre also? Oder war doch alles ganz harmlos? Er würde es herausfinden. 
»Ich kümmere mich darum, dass dein blendendes Aussehen nicht unter weiteren Störungen der Nachtruhe zu leiden hat«, sagte er der feurigen Schönheit, die den Sarkasmus durchaus bemerkte, es aber zufrieden war, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte. 
   
Entschlossen pochte Sinuhe an die Tür zu Anukets Gemach. Als keine Antwort kam, drückte er sein Ohr an die Tür, um zu hören, ob jemand im Raum war. Da vernahm er leises Weinen und betrat rasch das Zimmer. 
Ein unbeschreiblicher Geruch schlug ihm entgegen. Im Dämmerlicht erkannte er herumliegende Kleidungsstücke, umgeworfene Möbel und dann das kleine Mädchen, das weinend in der Ecke saß und sich vor- und zurückwiegte. Halb aus dem Bett hing der Körper der Konkubine. Sie lag auf dem Rücken, die Beine hingen schlaff vom Bettrand herab. Trotzdem machten die angewinkelten Arme den Eindruck von Verkrampftheit, der Sinuhe sofort stutzig werden ließ. Erbrochenes bedeckte Anukets Züge und hatte sich in einer mit Bröckchen durchsetzten Lache neben der Kopfstütze gesammelt. Ein leerer Weinkrug war offenbar vom Bett gerollt und lag auf dem Boden. Erschrocken watete Sinuhe durch das Chaos zur Tür, die in den Garten führte, und öffnete die Läden. 
Luft! 
Im hereinflutenden Licht erkannte er, was er instinktiv vermutet hatte: Anuket war tot. Vorsichtig näherte er sich der Prinzessin und nannte ihren Namen. Das Mädchen reagierte nicht, fuhr immer nur fort, sich zu wiegen, den Daumen im Mund. Er beugte sich vor und berührte sie sacht am Arm. Mit schrillen Schreien sprang sie ihm ins Gesicht, kratzte und kniff ihn. Alle Bemühungen des Schreibers, sie zu beruhigen, schlugen fehl. Da packte Sinuhe sie entnervt und trug das strampelnde Kind aus dem Zimmer. 
Nur fort von diesem Grauen! 
Vor Anukets Raum hatten sich inzwischen etliche Frauen versammelt und versuchten, ins Innere zu spähen. Sinuhe unterdrückte seinen Ärger darüber und schob die um sich tretende Prinzessin einer der Konkubinen in die Arme. 
»Sieh zu, dass sie sich beruhigt«, befahl er barsch. »Und holt die Leichenbestatter. Anuket hat ihre Reise in den Westen angetreten.« Dann ging er zurück in den Raum und knallte den Neugierigen die Tür vor die Nase. 
Sicherheitshalber untersuchte er den massigen Körper auf dem Bett. Voll Grauen zog er seine Hand von dem wächsernen Fleisch zurück. Hier war eindeutig nichts mehr zu machen. Nun hob er den Krug vom Boden auf und spähte hinein. Merkwürdig, da befand sich neben den üblichen Ablagerungen auch eine krümelige Substanz am Boden. Er stippte den Finger hinein und roch daran. 
Kräuter? 
Inzwischen surrten etliche Fliegen um die Tote herum. Einige taten sich auch an der kleinen Weinpfütze und dem Erbrochenen gütlich. Wie in Trance beobachtete Sinuhe die lästigen Biester, die ihre Rüssel in die Überreste steckten. Mit den Beinen nach oben fielen die Insekten nieder, kreiselten mit schrillem Summen am Boden und verendeten kurz darauf. 
 ›Wie eigenartig‹, dachte Sinuhe, und dann durchzuckte es ihn. ›Gift!‹ Er konnte sich nun lebhaft vorstellen, wie der nächtliche Lärm entstanden war. Dem Wein musste eine todbringende Substanz beigemischt worden sein. Die Frau hatte sich in Krämpfen gewunden, dabei die Möbel umgeworfen und geschrien. Was für ein schrecklicher Tod! 
Trotz des abstoßenden Bildes, das der aufgedunsene Körper bot, empfand Sinuhe tiefes Mitleid. Unwillkürlich musste er an Mentuhoteps Ende denken. Als er sich sicher war, dass er nichts übersehen hatte, eilte er in das Büro von Meketre und erstattete ihm aufgeregt Bericht. 
»Gift? Aber wie kommst du darauf? Wer sollte Anuket etwas antun wollen? Nein, du musst dich irren.« 
Sinuhe war verwundert, dass der Vorsteher sich so gelassen verhielt. Er erzählte von seiner Beobachtung mit den Fliegen und von den Kräuterresten im Krug. 
Meketre lachte übertrieben jovial. »Na, da hast du dich aber in etwas verrannt. Dafür gibt es doch ganz einfache Erklärungen. Anuket wird dem Wein selbst die Kräuter beigegeben haben – für den Geschmack, weißt du. Und woran die Fliegen gestorben sind, ist auch sonnenklar: Leichengift. Jeder weiß doch davon«, legte er väterlich die Hand auf Sinuhes Schulter. »Das einzige Rätsel bei dieser Sache ist, wie sie schon wieder an den Wein gekommen ist. Ich hatte strikte Anweisung gegeben.« 
»Woran ist sie nun aber gestorben?«, wollte Sinuhe zweifelnd wissen. 
»Totgesoffen. Sie hat einfach zu viel getrunken. Und nun«, schob Meketre den widerstrebenden Beamten aus dem Raum, »geh wieder an deine Arbeit!« 
»Aber … Sollten wir nicht trotzdem Pharao davon berichten? Vielleicht droht Meritamun Gefahr? Die Kleine ist total verstört. Wo soll sie jetzt hin?«, stieß Sinuhe an der Tür noch hervor. 
»Nun hör mir mal zu, Bürschchen! Ob und wann ich etwas Pharao berichte, das überlasse getrost mir. Es ist nichts Gravierendes geschehen. Um die Prinzessin kümmere ich mich schon. Und du – wenn du deine neue Stelle behalten willst, dann mach deine Arbeit – und nichts weiter. Hast du verstanden?« 
Das war deutlich. 
Sinuhe begab sich an seinen Schreibtisch, doch er konnte sich nicht konzentrieren und machte so viele Fehler, dass er die Papyri immer wieder entnervt zerknüllte. Er glaubte den Beteuerungen von Meketre einfach nicht. Zu beiläufig hatte er alles abgetan. In seiner Stellung müsste er doch jedem Verdacht nachgehen? Schließlich fasste er den Entschluss, am Abend bei seinen Eltern vorbeizuschauen. Cheti würde sicher wissen, was zu tun sei. Schnell beendete er die Tagesarbeit. Bevor er jedoch ging, lenkte er seine Schritte noch einmal zum Zimmer von Anuket. Er würde den Weinkrug an sich nehmen. Er war sein einziger Beweis. 
Als er den Raum betrat, erkannte er erleichtert, dass der Leichnam fort war. Doch auch der Krug war nirgends zu sehen. Ansonsten herrschte im Zimmer noch dieselbe Unordnung wie am Morgen. Hastig hob Sinuhe einige Kleider an. 
Nichts! 
Er durchsuchte jeden Winkel des Zimmers, aber es war vergeblich. Der Krug war ebenso fort wie die tote Frau. Selbst das Erbrochene hatte jemand sorgfältig aufgewischt. 
Verdrossen suchte Sinuhe Anukets Dienerin auf. »Hast du im Zimmer deiner Herrin sauber gemacht? Etwas weggenommen?« 
Erschreckt von dem harten Ton zuckte die Frau zusammen. »Nein, Herr. Niemand war dort, Herr, bis auf die Männer vom Haus des Todes.« 
»Haben die etwas mitgenommen?«, wollte Sinuhe wissen. 
»Ja. Die Herrin Anuket.« 
Ungeduldig rollte Sinuhe mit den Augen. »Das versteht sich von selbst. Sonst noch etwas?« 
»Haben sie etwas gestohlen? Fehlt etwas vom Schmuck? Ich habe nicht gesehen, dass sie etwas forttrugen außer der Herrin«, versicherte die Dienerin. 
»Wer hat sauber gemacht? Wer war noch im Zimmer?« Sinuhes Fragen wurden immer drängender. Er schüttelte die Dienerin, als würden die Antworten so aus ihr herauspurzeln. 
Die junge Frau brach weinend zusammen. »Nichts … Ich weiß nichts. Nicht schlagen, Herr!« 
Entnervt ließ Sinuhe von ihr ab. Er verließ den Harem und schlug den Weg zu Chetis Haus ein. Warum hatte er den Krug nicht gleich an sich genommen? Das fehlende Beweisstück machte den Rat seines Vaters umso wichtiger. 
   
* * *

Meret strahlte über das ganze Gesicht, als ihr Sohn zur Tür hereinkam. »Sinuhe! So eine Freude, dass du uns besuchst. Wie geht es dir – und Sati? Wo ist sie überhaupt? Ach, ich habe gar nichts anzubieten, warum hast du denn nicht Bescheid gesagt?« 
Sinuhe unterbrach den Redefluss mit einer stummen Umarmung. »Es ist heute etwas geschehen. Ich brauche Vaters Rat. Ist er da?«, fragte er statt einer Begrüßung, so tief in Gedanken war er bei den rätselhaften Umständen von Anukets Tod. 
»Geh nur in sein Zimmer. Er brütet noch über einem Protokoll, das er Pharao für morgen versprochen hat. Soll ich einen Diener zu Sati schicken, damit sie sich nicht wundert?« 
»Danke, Mutter, das ist eine gute Idee.« 
Meret strich sich besorgt übers Gesicht. Seit der Hochzeit hatte sie ihren Sohn nur wenig gesehen. Sie vermisste ihn, und ihn nun so bedrückt zu sehen war kein gutes Zeichen. Ob die Ehe nicht gut lief? 
Sinuhe stand vor der verschlossenen Tür zu Chetis Arbeitszimmer. So drängend das Gefühl von Unheil auch gewesen war, das ihn hierher getrieben hatte – nun zögerte er. Wenn er sich das alles nur eingebildet hatte? Nein, er musste Gewissheit haben. Entschlossen klopfte er und betrat den Raum. 
Cheti blickte hoch, verärgert über die Störung. Dann glitt ein Strahlen über sein Gesicht. »Sinuhe! Wie schön, dich zu sehen. Leider habe ich hier noch ein Weilchen zu tun. Bleibst du zum Essen?« 
»Vater, mich führt eine ernste Angelegenheit zu dir. Ich bin mir unsicher, was ich tun soll. Ich …« Mutlos ließ er die Schultern fallen. 
Erschrocken sprang Cheti auf und zog ihm einen Stuhl heran. »Setz dich erst einmal, dann berichte.« 
Im Niedersinken registrierte Sinuhe, dass das Möbel noch aus dem Haus aus Waset stammte. Er erkannte die Kerbe, die sein Schreibkasten eines Tages darauf hinterlassen hatte. Dann nahm er allen Mut zusammen und erzählte seinem Vater flüssig und zusammenhängend, was geschehen war. Er verschwieg ihm aber seine eigenen Schlussfolgerungen und die Reaktion von Meketre, denn er wollte Chetis unvoreingenommenes Urteil hören. 
Der Bericht hatte den alten Beamten ganz in seinen Bann gezogen. Sein Gesicht zeigte deutliche Anzeichen von Besorgnis. »Hast du Meketre dasselbe erzählt wie mir?«, wollte er wissen. 
Sinuhe bejahte. 
»Was hält er davon?« 
Die Schilderung von Meketres Worten ließen Cheti unwillig aufgrunzen. »Leichengift? Wer hätte je davon gehört, dass Fliegen daran sterben? Sie ernähren sich nur von Aas. Nein, das ist Unfug. Wenn er das wirklich glaubt, ist er viel dümmer, als er es in seiner Stellung sein dürfte.« Cheti blickte seinem Sohn gerade ins Gesicht. »Du hast die Vermutung, Anuket sei vergiftet worden, nehme ich an?« 
»So ist es, Vater.« 
»Ich denke dasselbe, wenn sich alles so abgespielt hat, wie du sagst. Und davon gehe ich aus«, beeilte er sich hinzuzufügen, als er Sinuhes aufkeimende Empörung sah. Er stand auf und ging mit auf dem Rücken verschränkten Armen im Zimmer auf und ab. »Es gibt nur einen Grund, warum jemand die Konkubine töten würde: Meritamun«, sinnierte er. »Die anderen Konkubinen haben in Anuket sicher keine Gefahr gesehen, denn dass sie Pharaos Gunst erlangen würde, war ausgeschlossen. Ich glaube kaum, dass sie jemand so sehr gehasst haben könnte, dass nur ihr Tod Genugtuung brächte. Aber wenn jemand an die Prinzessin heranwollen würde … In ihrem Zustand war Anuket zwar empfänglich für Bestechungen – wie sonst sollte sie an den Wein gekommen sein? – aber sie war auch unberechenbar. Wer auch immer die Verschwörer sein mögen, sie haben mit ihr das Risiko beseitigt, dass ihre Pläne auffliegen.« 
Sinuhe seufzte erleichtert. Sein Vater zog dieselben Schlüsse wie er. Er fühlte die Last der Verantwortung etwas leichter werden, jetzt, da er sie auf ein weiteres Schulterpaar verteilt wusste. 
»Was mich wirklich beunruhigt, ist die Reaktion von Meketre«, sagte Cheti. 
»Ja, je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass er etwas damit zu tun hat. Allein der Tod von Anuket sollte ihm eine Untersuchung wert sein. Und er müsste Amenemhet davon berichten, das gehört zu seinen Pflichten – es sollte ihm sogar ein dringendes Anliegen sein, denn als hoher Beamter müsste er alles tun, um Schaden von seinem Herrn abzuwenden. Ach, und eine der Frauen hat mir heute erzählt, Meketre habe Anuket jeden Abend besucht.« 
Cheti stellte sich hinter seinen Sohn und umfasste dessen Schultern. So sah der junge Mann zwar nicht die besorgte Miene seines Vaters und das Stirnrunzeln, aber er hörte dessen Unruhe heraus, als er sagte: »Sei vorsichtig, Junge! Lass Meketre nicht sehen, dass du seine Ausführungen anzweifelst. Lass ihn nicht wissen, dass du das Zimmer untersucht hast, nachdem ihr euch unterhalten habt. Wenn er darin verwickelt ist, könntest du in Gefahr sein. Am besten gibst du vor, von deinen eigenen Ängsten in deiner neuen Position überwältigt worden zu sein.« 
»Ja. Das wird das Beste sein. Soll ich Pharao nun alles erzählen, was meinst du?« 
»Ich werde das tun. Du schreibst jetzt alles so auf, wie du es mir erzählt hast. Ich bringe den Bericht nachher zu Pharao, ich soll ihm sowieso noch das Protokoll überreichen. Das wird keinen Verdacht erregen. Wer weiß, wer dich bei Pharao sehen könnte. Es wäre zu gefährlich.« Cheti schob ihm einen leeren Papyrus hin. 
Sinuhes Binse flog über den Papyrus. Ihm gegenüber saß sein Vater und beendete ebenso rasch seine angefangene Arbeit. In weniger als einer Stunde waren beide fertig und streckten ihre verspannten Rückenmuskeln. 
   
* * *

An der Tür zu Amenemhets Privatgemächern wurde Cheti von einer Wache angehalten. Er bemühte sich, seine innere Anspannung zu verbergen und hielt die Papyrusrolle hoch, in welcher der Bericht von Sinuhe verborgen war. »Ich soll Pharao noch heute das Protokoll vorlegen.« Der Wachtposten nickte knapp und ließ ihn passieren. 
Als die Tür sich mit einem dumpfen Laut hinter ihm schloss, atmete Cheti erleichtert auf. Er fragte eine Dienerin, wo der Pharao sei, und machte sich dann auf den Weg in Amenemhets Arbeitszimmer. Cheti war schon öfter in diesem privaten Raum gewesen, doch jedes Mal aufs Neue war er von dem nüchternen Einrichtungsstil überrascht, den sein alter Weggefährte bevorzugte. Der König konnte sich jeden nur erdenklichen Luxus leisten, dennoch war der Raum fast leer abgesehen von den hohen Regalen für Papyri, dem Tisch und zwei Stühlen. Statt üppiger Wandmalereien wie im Haus von Sinuhes Schwiegervater schmückte nur ein einfacher ockergelber Streifen die weißen Wände. Einzig eine Truhe in einer Ecke des Zimmers wies ein paar Intarsien aus Elfenbein auf. Cheti wusste, dass diese Truhe das Einzige war, das Amenemhet von seiner Mutter geblieben war. Sie hatte das Möbelstück aus ihrer Heimat im Süden mitgebracht, als sie Amenemhets Vater Sesostris geheiratet hatte. 
»Ah Cheti. Du bringst mir das Protokoll? Es wundert mich, dass du dich so spät noch herbemüht hast. Morgen hätte doch auch gereicht, aber gut.« Der Herr der Beiden Länder griff nach der Papyrusrolle und stutzte, als eine zweite Rolle herausfiel. »Was ist das? Hast du zwei Ausfertigungen gemacht?« 
»Nein, Majestät, hierbei handelt es sich um einen Bericht meines Sohnes Sinuhe, Schreiber von Meketre. Heute ist im Frauenhaus etwas vorgefallen, von dem ich glaube, du sollest Kenntnis davon haben. Ich ließ Sinuhe dies Schreiben anfertigen. Bitte lies es jetzt gleich, damit ich dir Fragen beantworten kann.« 
Erstaunt hob Pharao die Brauen und entrollte den Papyrus. Seine Augen überflogen die Zeilen und verengten sich dabei immer mehr, während sich eine Zornesfalte auf seiner Stirn bildete. Schließlich legte er das Blatt beiseite und hieb mit der Faust auf die Tischplatte. »Wieso hat Meketre mir darüber keine Mitteilung gemacht, wie es seine Aufgabe gewesen wäre? Wieso muss ich so wichtige Informationen von einem kleinen Beamten erfahren?«, schrie er und sprang auf. 
Cheti erschrak vor der gewalttätigen und gottgleichen Präsenz, die sein Herr ausstrahlte. Er betete insgeheim, dass ihn nie der Zorn dieses Mannes treffen möge. Doch er fasste sich und beantwortete die Fragen seines Königs mit fester Stimme. Er erzählte ihm alles, was er von Sinuhe wusste, und sparte auch dessen und seine eigenen Schlussfolgerungen nicht aus. 
Nachdem Cheti geendet hatte, sackte Amenemhet in seinem Stuhl zusammen und wurde wieder ganz Mensch. »Ich danke dir, Cheti, dass du mich unterrichtet hast. Noch mehr danke ich deinem Sohn für seinen Mut, gegen die Anweisung seines Vorgesetzten zu handeln. Ich werde euch das nicht vergessen. Und nun geh. Geh, mein Freund, heim zu deiner Frau. Ich muss nachdenken.« 
Cheti verbeugte sich und verließ seinen Herrn. Er war verunsichert, ob er nicht über das Ziel hinausgeschossen war, indem er Meketre beschuldigte. Hatte er ihm Unrecht getan? 
   
Amenemhet blieb allein zurück. So viel hatte er dafür tun müssen, um an der Spitze der Beiden Länder zu stehen. Er hatte es auf sich genommen, um den Kindern des Schwarzen Landes zu dienen, nicht, um sich zu bereichern – wie so viele andere es getan hätten. Doch was würde von seinen guten Absichten bleiben, wenn er Tag für Tag die Truppen gegen die Menschen aussenden musste, für deren Schutz er doch zuständig war? Wenn genau die gierigen Menschen, vor denen er die Beiden Länder schützen wollte, ihm ständig nach dem Leben trachteten? Und nun auch noch Meketre, dem er vertraut hatte. 
Er war ein einsamer Mann, Vater von Tausenden, die ihm seine Sorge nicht dankten. Wem konnte er überhaupt noch trauen? Er ahnte, dass sich hinter dem Mord an Anuket viel mehr verbarg, als Cheti annahm. Er würde in Zukunft noch mehr auf der Hut sein müssen. 
   
* * *

Sinuhe wartete zappelig vor Aufregung im Haus der Eltern auf Chetis Rückkehr. Er hatte Meret beim Essen in groben Zügen berichtet, was vorgefallen war, wusste er doch, dass Cheti vor ihr keine Geheimnisse hatte. Nun war auch Meret tief in Sorge. Sie hatte große Angst um Mann und Sohn, denn wenn es eine Verschwörung innerhalb des Palastes gab, konnten sie zu den Ersten gehören, die ihr zum Opfer fielen. Endlich klappte die Tür hinter Cheti zu. 
»Und?«, fragten beide wie aus einem Mund. 
»Ich habe Pharao, er möge leben, heil und gesund sein, den Bericht gegeben. Er teilt unsere Sorgen und lässt dir, Sinuhe, seinen Dank ausrichten«, verkündete er steif. Dann jedoch schüttelte er den Beamten in sich ab und umarmte seine Familie. »Ich hoffe, wir haben das Richtige getan«, murmelte er in Merets Haar. 
Sinuhe war enttäuscht, dass Cheti nicht mehr zu berichten wusste. Er hatte von Pharao sofortige und drastische Maßnahmen erwartet. Sein Herz war voll Unruhe, und er wünschte sich, in blindem Tatendrang zuschlagen zu können, doch dann sah er ein, dass Ungestüm vielleicht mehr schaden als nützen würde. Wenn es eine Verschwörung gab, war es wichtig, den Kopf des Untiers abzuschlagen, nicht nur dessen Schwanz. 
Als er endlich durch die Dunkelheit nach Hause eilte, dachte er darüber nach, wie er Sati seine späte Heimkehr erklären solle. Cheti hatte ihm verboten mit irgendjemandem, auch nicht mit seiner Frau, über die Vorkommnisse zu reden. Es sei zu gefährlich, und man wisse nie, wer lausche oder wer die Information an wen weitergeben könne. Es widerstrebte Sinuhe, vor Sati etwas zu verheimlichen, doch er ahnte, dass sie vielleicht ihre Angst vor ihrem Vater nicht würde verbergen können und Ipi auf diese Weise womöglich von den Ereignissen erfahren könnte. 
Sinuhe hatte nach wie vor großen Respekt vor seinem mächtigen Schwiegervater. Er wusste auch, dass Ipi ein Freund Pharaos war. Doch es war besser, es Pharao zu überlassen, wen er einweihte – und wann. Er war noch zu keinem Schluss seiner Grübeleien gekommen, als er in den Vorgarten seines Hauses einbog. 
Hatte er befürchtet, von Sati sofort mit Fragen überschüttet zu werden, so betrat er nun ein nur spärlich beleuchtetes, still daliegendes Haus. 
Einzig Hori schien noch auf zu sein und auf ihn zu warten. »Willkommen daheim, Gebieter. Der Herrin ist heute nicht ganz wohl. Sie schläft bereits.« 
»Sati ist krank?« Sinuhe wartete die Antwort nicht ab. Er drückte dem Diener seine Schreibsachen in die Hand und eilte mit raschen Schritten in das Schlafgemach. Alle vorherigen Sorgen wurden von der Angst um seine Frau überlagert. 
Bleich und zerbrechlich lag sie in den zerwühlten Laken. Er setzte sich auf die Bettkante und strich ihr sacht über die verschwitzte Stirn. Schlaftrunken schlug Sati die Augen auf. 
»Meine arme Kleine. Dir geht’s nicht gut, sagt Hori«, murmelte Sinuhe sanft. 
Als Sati die Sorgenfalten auf seiner Stirn bemerkte, setzte sie sich auf und umarmte ihn. »Keine Angst, ich bin nicht krank. Wir bekommen ein Kind!« 
Sinuhes Herz setzte einen Schlag aus. »Oh Liebste! Bist du sicher? Soll ich einen Arzt kommen lassen? Rasch, leg dich wieder hin«, sprudelte es aus ihm heraus. 
Lachend winkte Sati ab. »Keine Bange, ich bin nicht bettlägerig, mir ist nur übel, ganz normal bei einer Schwangerschaft. Nebetanch hat die Hebamme kommen lassen. Sie hat es bestätigt und gesagt, da müsse sie nicht einmal die Getreidekörner bemühen.« 
»Getreidekörner?« 
»Ja, kennst du das etwa nicht?«, lachte die junge Frau. »Wenn man über die Körner den Urin einer Schwangeren gießt, so keimen sie nach wenigen Tagen. Zeigt sich kein Grün, liegt auch keine Schwangerschaft vor.« 
»Aaah«, machte Sinuhe und zog zweifelnd seine Stirn kraus. »Und das funktioniert wirklich?« 
»Die Hebamme schwört darauf. Sie behauptet, man könne sogar feststellen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.« 
»Das ist Zauberei! Wie soll das gehen?«, entfuhr es ihm. 
»Sie sagt: ›Keimt die Gerste vor dem Emmer, sollt ihr mit einem Jungen gesegnet werden, geht der Weizen zuerst auf, wird ein Mädchen euch erfreuen.‹« 
»Hm. Na so was. Hm.« Sinuhe lief vor Verlegenheit rot an. 
Sati beugte sich aufgeregt vor. »Ich will es jedenfalls wissen. Morgen kommt sie wieder, und dann macht sie ein paar Untersuchungen und bringt die Körner mit. Ich soll den ersten Urin des Tages aufheben. Ach, ich bin so gespannt. Und glücklich. Was macht das bisschen Übelkeit da schon?« 
»Aber du achtest auf dich, ja? Keine Aufregung. Und keine Anstrengungen! Am besten, du bleibst gleich im Bett«, neckte er sie, plötzlich befreit vom Kummer des Tages. 
»He! Wenn du mir so kommst, dann trägst du das nächste Kind aus.« 
Lachend sanken beide aufs Bett und küssten sich. In Sinuhe stieg das Begehren auf, und auch Sati keuchte. 
»Dürfen wir das jetzt noch?«, fragte er. 
»Keine Ahnung. Ich frage morgen die weise Frau.« 
»Besser verzichten und sichergehen«, seufzte er entsagungsvoll, rollte sich von ihr weg und drehte ihr den Rücken zu. 
»Mein tapferer Held!«, kicherte sie schon wieder. 
Da fielen Sinuhe die Ereignisse des Tages ein, und er wurde ernst. 
Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fragte Sati plötzlich: »Wieso kommst du eigentlich so spät?« 
»Mutter hat dir doch Nachricht zukommen lassen. Ich musste Cheti etwas fragen.« 
»Aaah, Schreiberkram«, lächelte sie. 
»Genau. Äh … Na warte, ich geb’ dir gleich Schreiberkram!« 
»Verzeihung, Herr Beamter«, nuschelte sie in seine Schulter. 
»Sie haben sich so gefreut, mich zu sehen, da musste ich natürlich zum Essen bleiben.« 
»Natürlich.« 
»Sie haben nach dir gefragt. Weißt du was?«, drehte er sich zu ihr herum. »Wir besuchen sie morgen zusammen und verkünden die frohe Botschaft, ja?« 
Sie kuschelte sich an ihn und nickte. »Und übermorgen darf Ipi dann erfahren, dass er bald Großvater wird.« In seinen Armen schlief Sati wieder ein, ein Lächeln auf ihren Lippen. 
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Ein Sichelmond warf spärliches Licht auf die neue Stadt am Ufer des Nils. Sacht wiegten sich die Palmwipfel im leichten Wind, und ein Käuzchen zog am samtigen Himmel seine Kreise auf der Suche nach einer unvorsichtigen Beute. Die Bewohner von Itji-Taui lagen in ihren Betten in tiefem Schlaf. Wegen der winterlichen Kühle hatten sie darauf verzichtet, die Nacht auf den Dächern ihrer Häuser zu verbringen. Nur an den Mauern des Palastes zogen die schattenhaften Gestalten der Wachen ihre Bahnen. 
Heruwer, Wachtposten am Frauenhaus, kämpfte gegen die Müdigkeit an. Zu gern hätte er ein wenig gedöst – wie sonst auch, wenn er nachts Wache schieben musste. Aber gestern war während der abendlichen Wachablösung sein Vorgesetzter gekommen, hatte alle Männer zu erhöhter Wachsamkeit angehalten und die Posten verdoppelt. 
»Pharao wünscht es so«, erklärte er auf ihr Murren hin knapp. 
Diejenigen, die sich bereits gedanklich auf dem Heimweg befunden hatten, knirschten mit den Zähnen. So auch Heruwer. 
Noch nie hatte er eine Doppelschicht schieben müssen! Und ausgerechnet Pepi war ihm zugeteilt. Verächtlich kräuselten sich seine Mundwinkel. Er konnte den Sohn des Haremsvorstehers nicht leiden. Nach oben schleimen und nach unten treten – so ein windiges Wiesel! Ein Blick auf den Kameraden zeigte Heruwer, dass der heute Nacht mit ganz anderen Problemen zu kämpfen zu haben schien. Er sah bleich aus und schwitzte heftig – trotz des frischen Windes. Heruwer wünschte ihm die Pest an den Hals. Was auch immer ihn kneifen mochte – er hatte es verdient. Befriedigt grinste er in sich hinein und schlenderte auf seinen Wachpartner zu. 
»Na, ist dir auch so kalt?«, sprach er ihn an. 
Pepi fuhr heftig zusammen. »Bei Seth! Musst du dich so an mich heranschleichen?« 
Heruwer hob abwehrend die Hände. »Verzeihung. Ich wusste nicht, dass du so schreckhaft bist.« 
»Ich bin wachsam, das ist alles«, knurrte der andere und blickte hektisch über Heruwers Schulter, als es im Gebüsch knackte. »Geh zurück auf deinen Posten, sonst melde ich dich.« 
Eine Weile brüteten beide schweigend vor sich hin. Dann näherte sich Pepi seinem Wachpartner. »Ich hab’s nicht so gemeint. Hör mal … Wenn du sehr müde bist, kannst du gern die Augen etwas zumachen. Ich pass für dich mit auf.« 
»Und dann gehst du morgen los und meldest, dass ich im Dienst geschlafen habe, ja danke, das kennen wir schon«, meinte Heruwer. 
Pepi leckte sich nervös die Lippen. »Nein wirklich. Was denkst du von mir?« 
»Nur das Beste«, murmelte Heruwer in sich hinein und sagte dann laut: »Na, lass mal. Ich bin gar nicht so müde. Und wer könnte bei dieser Kälte schlafen?« 
»Wie du meinst.« Pepi knirschte mit den Zähnen und stampfte wieder auf seinen Posten zurück. 
Kopfschüttelnd blickte Heruwer ihm nach. Was war mit dem nur los? Verwundert beobachtete er nun, wie Pepi mit seinem Speer in den Büschen herumstocherte. »Hast du was gehört, Pepi?«, rief er hinüber. 
Der zischte nur: »Pssst.« 
Heruwer kam neugierig näher. »Bestimmt nur ein Tier. Die Sträucher hier sind viel zu niedrig zum Verstecken. Wenn ich einen Überfall plante, würde ich mich auf meiner Seite verstecken, da sind die Büsche viel höher und dichter.« 
Pepi hieb mit dem Schaft des Speers lautstark auf die Sträucher ein. 
»Das ist doch Blöd …«, wollte Heruwer einwenden, als es plötzlich schwarz um ihn wurde und er zu Boden sank. 
   
Pepi atmete erleichtert aus und grinste seinem Vater zu. »Das wurde aber auch höchste Zeit«, beschwerte er sich. 
Meketre verteidigte sich: »Was sollte ich machen? Du hast mir nicht gesagt, dass ihr zu zweit seid. Ich bin schon ganz steif vom langen Hocken. Zum Glück habe ich diesen Stein in Griffweite gefunden.« Er hielt einen schartigen Brocken hoch. 
»Ich wusste es doch selber nicht! In letzter Minute sind die Wachen verdoppelt worden. Das gab’s noch nie, solange ich hier arbeite. Verfluchter Amenemhet! Was ist mit ihm?«, deutete er auf Heruwer. »Ist er …?« 
Meketre beugte sich zu der liegenden Gestalt. »Nein. Der wird morgen nur Kopfschmerzen haben.« 
»Gib mir den Stein!« 
»Hier bitte. Aber wieso …?« 
Ein dumpfer Schlag beantwortete die Frage. Meketre sah fassungslos, wie das Blut Heruwers aus der klaffenden Wunde strömte. »Wieso hast du das getan? Er hat mich doch nicht gesehen.« 
»Ich mochte ihn nicht. Und so wird er auch nie etwas gegen mich sagen können.« 
Der Haremsvorsteher wich entsetzt zurück. Einen Moment lang grauste es ihn vor dem eigenen Sohn. 
»Jetzt aber schnell in den Harem! Nicht, dass noch jemand kontrollieren kommt, ob wir auch wachsam sind. Wer weiß, was sich Pharao alles hat einfallen lassen? Ob er Verdacht geschöpft hat?« 
»Das kann ich mir kaum denken. Es sei denn, Ipi hat den Mund nicht halten können.« 
»Leise jetzt«, flüsterte Pepi, als er das Tor öffnete. Meketre hatte dafür gesorgt, dass der Riegel nicht vorgeschoben war. »Wo ist die Kleine?« 
»Gleich hier, im ersten Gang, fünfte Tür rechts. Das war das nächste Zimmer zum Tor, das frei stand.« 
»Ist sie betäubt?« 
»Ich habe ihr einen besonderen Schlaftrunk bringen lassen, keine Sorge.« 
»Gut. Wenn sie Krach schlüge, würde es hier binnen weniger Augenblicke von kreischenden Konkubinen wimmeln.« 
Meketre griff sich eine der blakenden Öllampen und schirmte die Flamme beim Gehen ab. Schweigend schlichen die beiden Verschwörer den dunklen Flur entlang. Pepi zählte stumm die Türen und deutete schließlich auf die Fünfte. 
Meketre nickte. 
Lautlos drückte Pepi die Klinke herunter. Zu seiner Überraschung lag das Zimmer nicht im Dunkeln. Der Schein einer Lampe tauchte es in diffuses Licht. Er unterdrückte einen Aufschrei, wedelte seinen Vater mit der Hand zurück und zog die Tür rasch wieder zu. Dann schob er ihn einige Schritte vom Eingang weg. 
»Was ist los?«, hauchte Meketre fast tonlos. 
»Da sitzt eine Wache! Sie schläft.« 
Meketre fluchte stumm in sich hinein. Wie war das möglich? Woher konnte Pharao wissen, dass sie in dieser Nacht die Entführung geplant hatten? Er konnte unmöglich von Anukets Tod erfahren haben – oder? Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz. Der unliebsame Gehilfe, dieser Schreiberling: Sinuhe! Der Trottel hatte wohl doch Verdacht geschöpft. Meketre zählte eins und eins zusammen. Wäre Sinuhe zu Pharao gerannt, er hätte es durch seine Spitzel erfahren. Nur der Palastschreiber Cheti hatte Pharao aufgesucht. Sinuhe – Cheti – Pharao. Ja, das ergab Sinn. Wie konnte er nur so dumm gewesen sein, diese Gefahr nicht zu sehen. Fieberhaft überlegte er, wie sie aus dieser Klemme wieder herauskommen konnten. Die Sache musste heute Nacht stattfinden. Schließlich lag draußen eine Leiche. 
Mit knappen Gesten bedeutete er seinem Sohn, was er sich ausgedacht hatte. Der verstand und nickte. Auf Zehenspitzen schlichen sie zurück. Pepi und Meketre betraten lautlos das Zimmer der Prinzessin. Die Wache im Stuhl schnarchte leise vor sich hin, das Mädchen lag schlafend auf dem Bett. Auf dem Tisch stand das halb volle Glas, das Meketre der Prinzessin hatte bringen lassen. 
Gut, sie hatte genug getrunken. 
Pepi zückte seinen Dolch. Ein Aufblitzen der Schneide, ein kurzes Gurgeln, und es war vorbei. In stoßweisem Schwall schoss das Blut aus der durchschnittenen Kehle des Wachmanns. Der junge Mann wischte die Klinge am Schurz seines Opfers ab. 
Die Augen des Haremsvorstehers weiteten sich vor Entsetzen. Pepi hätte die Wache doch nur niederschlagen müssen, damit der Mann nicht plötzlich aufwachte. Er hob beide Hände und die Schultern und deutete so ein ungläubiges ›Warum nur?‹ an. 
Doch sein Sohn zuckte nur mit den Achseln und zeigte drängend zum Bett hinüber. 
Meketre hob die Prinzessin mitsamt der Laken an. Vielleicht hatte Pepi recht. Nun schien ja doch noch alles glattzugehen. Statt der erwarteten schlaffen Last begann das Mädchen, plötzlich um sich zu schlagen. Ihre Augen öffneten sich erst klein und rundeten sich dann vor Entsetzen, als ihr Blick auf die blutverschmierte Gestalt von Pepi fiel. Schon öffnete sich ihr Mund zu einem schrillen Schrei. 
Pepi reagierte mit den Instinkten einer Schlange. Er drückte seine schwielige Hand fest auf den Mund der Kleinen. Das Strampeln wurde immer heftiger und verzweifelter, während Meketre alle Mühe hatte, das Bündel nicht fallen zu lassen. 
»Sie hat mich gebissen!« Pepis zweite Hand drückte die Kehle der Prinzessin zu. Wut verzerrte seine Züge. Er bleckte die Zähne. Wie konnte nur wieder alles so schrecklich schief gehen? Meritamun hätte bewusstlos sein sollen, doch stattdessen hatte scheinbar die Wache das Getränk zu sich genommen. Der Mann war betäubt gewesen, nicht aber das Mädchen. Wie von Sinnen drückte Pepi immer fester zu, merkte nicht einmal, dass längst kein Widerstand mehr kam. 
Erst die leisen Worte seines Vaters brachten ihn zum Loslassen: »Hör auf, hör doch auf, du bringst sie um!« 
Pepis verkrampfte Hände lösten sich widerwillig. Der kleine Kopf mit der baumelnden Jugendlocke rollte schlaff auf dem Arm seines Vaters hin und her, während dieser das Mädchen zum Bett zurücktrug. Grauer als das Zwielicht des Zimmers war das Gesicht des Beamten, als er sich über die reglose Gestalt beugte und dann den Kopf schüttelte. 
Pepis Schultern sackten herab. Auch das noch! Mit der Faust hieb er sich an die Stirn. Daran war nur Pharao schuld! Und sein dummer Vater, der hatte ihn in diesen Schlamassel geritten. Von wegen, sie ist betäubt. Hätte er der kleinen Furie nicht selbst das Glas an die Lippen setzen können? Sich überzeugen, dass sie schlief? Aber nein – diese Tölpel! Nun musste er wenigstens dafür sorgen, dass sie ungeschoren davonkamen. Er zog seinen Vater zur Tür und streckte den Kopf hinaus auf den Gang, lauschend. Alles ruhig, wenigstens das. 
Unbehelligt erreichten sie das Tor. Die schweren Flügel schlossen sich genauso geräuschlos, wie sie den Entführern den Weg ins Innere geöffnet hatten. Grimmig dachte Pepi, dass sein Vater zumindest diesen Teil der Vorbereitung nicht schlampig ausgeführt hatte. 
Aufatmend lehnte sich Meketre an die Wand. Seine Zähne klapperten im Schock. Als sein Sohn ihn an der Schulter fasste, fuhr er zurück. Der Junge war ein Ungeheuer, das erkannte er jetzt. Immerhin, ein nützliches Ungeheuer, für das noch Verwendung bestand. Meketre hatte nicht das Herz eines Mörders. Ihm war alles so einfach erschienen, als sie die Verschwörung geplant hatten. In der Realität sah es andres aus, wenn tatsächlich Menschen starben. In dieser Nacht hätte niemand zu Schaden kommen sollen! Und nun beschwerte das Blut dreier Menschen sein Herz. Eines davon war das Kind. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie Ptahhotep darauf reagieren würde. Noch in dieser Nacht hätten sie die Prinzessin auf das wartende Boot verfrachten und nach Men-Nefer bringen sollen. 
Pepi schüttelte seinen Vater energisch. »Los jetzt, wir dürfen nicht entdeckt werden!« Er bückte sich nach dem Stein, an dessen scharfen Kanten das getrocknete Blut von Heruwer schwach glänzte. Den drückte er seinem widerstrebenden Vater in die Hand. »Du musst mich damit niederschlagen.« 
Meketre wich zurück. »Nein. Ich kann nicht.« 
»Du musst! Sonst können wir uns gleich auf den Weg zu den Steinbrüchen machen. Willst du das?« 
Zögernd schlug Meketre seinem Sohn den Stein an den Kopf. 
»Au! Du musst mich schon bewusstlos schlagen! Schlag fester! Oder soll ich das auch selber machen?« 
Noch zweimal schlug Meketre zu, dann endlich sank Pepi zu Boden. Reglos starrte Meketre auf seinen Sohn herab. Jetzt sah er ganz friedlich aus. Noch ein Schlag, und er wäre es auch tatsächlich. Der Stein entglitt seiner Hand, und entsetzt wandte er sich ab. Seine Füße trugen ihn fort, nur fort. 
   
Stoßweise keuchend fand der Beamte sich schließlich vor dem Haus des Amunnacht wieder, das in völligem Dunkel lag. 
In völligem Dunkel? 
Nein, ein schwacher Lichtschein stahl sich durch die Fensteröffnungen eines Raumes. Also war der Schatzmeister noch wach. So ein Glück! Seine kopflose Flucht hatte ihn genau an den Ort geführt, an dem Hilfe am wahrscheinlichsten war. Er schlich einen kiesbestreuten Weg entlang, bis er die Nebentür erreicht hatte, die den Bewohnern tagsüber Zugang zum Garten gewährte. Zaghaft kratzte er am Holz, bis er die Stimme Amunnachts von innen hörte: »Wer da?« 
»Ich bin’s, Meketre. Lass mich ein, schnell!« 
Knarrend schwangen die Flügel auf, und der Schatzmeister zerrte seinen Mitverschwörer ins Innere des Hauses. Während Meketre sich den Staub vom Schurz klopfte, musterte ihn Amunnacht alarmiert. »Da ist Blut an deinem Schurz. Bist du verletzt? Was ist geschehen, rasch, erzähl! Ist die Prinzessin unser?« 
»Die Prinzessin ist Niemandes mehr«, gestand Meketre mit klopfendem Herzen. 
»Wie meinst du das?« Amunnacht stand nun direkt vor ihm. »Wie meinst du das, verdammte Kreaturen der Unterwelt?«, wiederholte er und schüttelte sein Gegenüber. 
Meketre kratzte allen Mut zusammen und berichtete. 
Amunnacht stieß vernehmlich den Atem aus. 
»So ein verdammter Mist! Wie konnte das passieren? Woher konnte Amenemhet wissen, dass wir …?« 
»Ich glaube, mein neuer Schreiber hat uns verraten.« 
»Eh?« 
»Pharao hat mir erst kürzlich einen neuen persönlichen Schreiber zugeteilt. Ein junger Mann namens Sinuhe, Sohn des Cheti.« 
»Des Cheti, persönlicher Schreiber von Amenemhet, ehrlichster und unbestechlichster aller Beamten?« 
»Genau desselben.« 
»Möge Seth seine Eingeweide fressen!«, entfuhr es Amunnacht. »Uto hat mir von dem jungen Mann erzählt. Er ist auch noch ein guter Freund von Sesostris. Und er stört unsere Söhne seit einiger Zeit in ihrem Vorhaben, den Kronprinzen ganz zu vereinnahmen.« 
Meketre stöhnte: »Wenn ich das nur bedacht hätte, wäre ich vorsichtiger gewesen. Ich dachte, es sei eine gute Idee, ihn Anukets Leiche finden zu lassen. Wie hätte ich denn ahnen können, dass die kleine Ratte herumschnüffelt? Er muss es Cheti brühwarm erzählt haben, und der ist gleich zu Pharao gerannt. Kein Wunder, dass die Wachen verdoppelt wurden.« 
»Tja. Da hast du wohl etwas fahrlässig gehandelt, du Esel! Und dann auch noch der Schnitzer mit dem Schlaftrunk!« Amunnacht unterdrückte den Impuls, den anderen zu ohrfeigen. Wenn man nicht alles selber machte! Er drehte Meketre den Rücken zu, um ihn seine Wut nicht sehen zu lassen. 
»Wenigstens kann nun niemand mehr durch Meritamun Anspruch auf den Thron erheben, auch Sesostris nicht«, versuchte Meketre sich zu verteidigen. 
Amunnacht wirbelte herum. »Oh ja, damit ist uns wirklich geholfen!« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Hast du dir auch überlegt, wie Ptahhotep seinen Anspruch nun anmelden soll?« 
»Äääh, ich …«, stotterte der Haremsvorsteher. 
»Dachte ich’s mir doch. Nie um eine Idee verlegen, unser guter Meketre. Ptahhotep wird vor Begeisterung Luftsprünge machen.« 
»Auf ihn wollte ich gerade kommen, Amunnacht. Eigentlich sollte ich die Prinzessin auf dem Schiff nach Men-Nefer begleiten. Die Leute werden schon warten und ungeduldig sein. Es ist spät geworden. Ich muss hierbleiben, denn wenn Alarm geschlagen wird und ich nicht in Itji-Taui bin – wer weiß, was passiert?« 
»Ich werde segeln. Ich berichte Ptahhotep. Und ich werde die Suppe auslöffeln, die deine Dummheit uns eingebrockt hat. Du … Sieh zu, dass du deinen Hintern rettest. Und jetzt raus hier! Pass bloß auf, dass dich keiner sieht. Du siehst aus, als kämest du aus einem Schlachthaus.« 
Niedergeschlagen stolperte Meketre über die Türschwelle. Noch einmal drehte er sich um und blickte seinen Freund flehend an. Der gab ihm einen Stoß, sodass er auf allen vieren im Gras landete. 
Amunnacht schloss mit grimmigem Gesicht die Läden. Er hörte den Haremsvorsteher draußen schluchzen. ›So ein Tropf! Ich hätte wissen müssen, dass Meketre unfähig ist, den Plan ohne meine Hilfe durchzuziehen. Aber wie hätte ich die Durchführung überwachen sollen? Das Frauenhaus ist mir versperrt. Da hilft nun alles Fluchen nichts‹, dachte Amunnacht. Er gürtete seinen Schurz fester und machte sich auf den Weg zum Nil, wo das Boot fast unsichtbar in der Dunkelheit, auf und ab dümpelte. 
   
* * *

Kaum eine Stunde, nachdem das Schiff mit seinem Passagier abgelegt und sich auf den kurzen Weg nach Men-Nefer gemacht hatte, fand am Palast die Wachablösung statt. Die beiden für das Frauenhaus abgestellten Krieger beugten sich mit grimmigen Gesichtern über die am Boden liegenden Gestalten. Einer der beiden rannte sofort zum wachhabenden Offizier und schlug Alarm. Binnen kürzester Zeit wimmelte es am Tor und in den Räumlichkeiten von Menschen. Verschlafen blinzelten die Konkubinen ins Fackellicht. Schreie, Befehle und Fragen schwirrten durch die große Halle. 
Während eine der Wachen einen Krug mit Wasser holte, betraten andere das Zimmer der Prinzessin. Voll Grauen prallten sie zurück. 
»Schnell! Holt den Arzt!« 
Draußen wurde Pepi von einem Schwall kalten Wassers in die Wirklichkeit zurückgeholt. Unsanft wurde er auf die Beine gestellt und durch Korridore und Gänge geschleift. Schließlich endete Pepis Reise vor dem Angesicht Pharaos. 
Der Herr der Beiden Länder blickte anklagend auf den blutverschmierten jungen Soldaten. »Sprich! Was ist heute Nacht geschehen?« 
Stockend breitete Pepi die Geschichte, die er sich vorher zurechtgelegt hatte, vor den Anwesenden aus. 
»Ein plötzlicher Schlag auf den Kopf also. Du weißt gar nichts, sagst du?« Amenemhets Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. Dann beugte er sich zu dem Wachhabenden und flüsterte eine Weile mit ihm. 
Unsicher blickte Pepi sich um. 
»Nehmt ihn fest!«, bellte die Stimme des Herrschers. 
»Aber … Wieso? Ich habe nichts getan«, winselte Pepi. 
Der Krieger baute sich vor ihm auf. »Zunächst – du bist über und über mit Blut besudelt. So stark kann dein Kopf nicht geblutet haben. Die Wache im Zimmer der Prinzessin dagegen schon.« 
Pepi sog die Luft ein. Das hatte er nicht bedacht und in der Dunkelheit auch nicht bemerkt. 
»Außerdem«, dröhnten die Worte in seinem schmerzenden Kopf, »bist du der Sohn von Meketre, Vorsteher des Frauenhauses und Hauptverdächtiger, die Mutter von Prinzessin Meritamun vergiftet zu haben.« 
Pepi wurde bleich. 
»Weiterhin konnte nur ein Beamter des Frauenhauses die Riegel unverschlossen lassen, und nur Meketre wusste, wohin Meritamun umquartiert worden war«, hämmerte die Stimme unbarmherzig weiter. »Wir wissen, dass du es bist, der die Soldaten Heruwer und Nechtu und das geheiligte Blut der Prinzessin auf seinem Gewissen hat. Du – und dein Vater, möge Seth seinen Ka holen.« 
»Sag mir nur eins, du räudiger Köter, den ich in meiner Güte genährt habe: Warum habt ihr Meritamun ermordet?«, wollte Amenemhet wissen. 
Trotzig senkte Pepi den Kopf. »Ich sage gar nichts, da meine Schuld schon festzustehen scheint.« 
»Sperrt den Haufen Dreck in eine Zelle!«, befahl der Wachhabende. »Morgen früh werden wir seine Zunge schon lösen. Oder die seines Vaters.« 
Während Pepi bereits auf dem Weg ins Gefängnis war, schleppten weitere Soldaten den zitternden Meketre vor den Pharao. Nur mit Mühe hielt der Beamte sich aufrecht und musste von den Wachen gestützt werden. Als Meketre die Liste der Vorwürfe und Beweise vernahm, begann es in seinem Kopf zu summen. Ohnmächtig sank er zu Boden. 
Der Krieger trat ihm verächtlich in die Seite. »Von dem erfahren wir heute nichts mehr.« 
»Morgen ist auch noch ein Tag. Holt mir Ipi, ich muss mich beraten, wie wir weiter vorgehen. Lasst mich nun allein«, winkte Amenemhet ab. Gedankenverloren spielten seine Finger mit dem Dolch, den er heute zu seinem Schutz angelegt hatte. Regungslos saß er da, doch hinter seiner Stirn machte sich Verzweiflung breit. Nun also Meketre, sein alter Weggefährte, Vertrauter, ja sogar Freund. Wie tief reichte diese Intrige, wer würde ihm noch in den Rücken fallen? Ipi würde Rat wissen. Wenigstens auf ihn konnte er sich verlassen. Aufseufzend sank Amenemhet in seinem Stuhl zurück. 
   
* * *

Auf das laute Pochen rührte sich zunächst nichts im Haus des Ipi. Nochmals schlugen die Wachen an die Tür. Schließlich blinzelte ein verschlafener Diener durch den Türspalt. 
»Rasch, hol Ipi. Pharao, er möge leben, heil und gesund sein, wünscht ihn zu sehen.« 
Die Soldaten scharrten mit ihren Füßen unruhig im Kies, bis der fette Wesir endlich an die Tür gewatschelt kam. 
Sie machten sich nicht einmal die Mühe, sich zu verbeugen, wie Ipi verwirrt registrierte. »Was ist geschehen? Warum weckt ihr mich mitten in der Nacht?«, wollte er herrisch wissen. 
»Befehl des Pharaos.« 
»Er möge leben, heil und gesund sein«, fügte Ipi mechanisch hinzu. 
»Es gab einen Anschlag im Frauenhaus. Verrat, Intrige und Mord haben Einzug gehalten. Meketre wurde verhaftet«, wurde er knapp informiert. 
»Was?«, entfuhr es dem Wesir. In ihm arbeitete es fieberhaft. Amunnacht hatte ihm noch nicht den Befehl zum Losschlagen gegeben. Aber wenn Meketre aufgeflogen war, dann gab es auch für ihn, Ipi, keine Hoffnung mehr! Meketre würde so oder so alles ausplaudern, das wusste er. Der Mann war schwach, würde die Befragung nie durchstehen. Sein Name würde fallen, er wäre verloren. Konnte er Meketre zum Schweigen bringen? Wohl kaum, ohne Verdacht zu erregen. Also musste es jetzt passieren, heute Nacht noch. 
»Wartet, ich mache mich rasch fertig«, informierte er die Wachen und lief ins Haus zurück, wo er in fliegender Hast seinen Dolch aus der Truhe holte. 
Wo verbergen? 
Er befestigte die Scheide zwischen den Falten seines üppigen Schurzes. Äußerlich gelassen, aber innerlich zitternd vor Furcht, gesellte er sich zu seiner Eskorte und machte sich auf den Weg zum Palast. Dort herrschte große Aufregung. Wachen, Beamte und Boten eilten durch die Gänge. Ipi wusste immer noch nicht, was genau geschehen war, aber eins war gewiss: Die Verschwörung war aufgeflogen. Endlich erreichten sie Pharaos Arbeitszimmer. Entschlossen trat er ein. 
»Lasst uns allein!«, befahl Amenemhet. 
Erleichtert atmete Ipi auf und blickte den Herrscher fragend an. »Nun?« 
Amenemhet setzte seinen höchsten Beamten über die Ereignisse der Nacht in Kenntnis. »Was soll ich nur tun?«, schloss er den Bericht. »Wie lange ich auch bereits auf dem Thron sitze, wie gut meine Herrschaft auch für die Beiden Länder ist – trotzdem kommt das Land nicht zur Ruhe. Und nun werde ich auch noch von meinen engsten Beamten verraten!« 
Ipi zuckte zusammen und fingerte an seinem Schurz. 
Amenemhet erhob sich und ging auf seinen Freund zu. »Ach Ipi, ich bin so müde. Wenigstens auf dich kann ich bauen«, sagte er und umarmte ihn. 
Ipi schämte sich zutiefst, griff aber mit der einen Hand nach der verborgenen Waffe, während die andere Amenemhets Rücken tätschelte. »Na, na, das wird schon wieder.« Das Metall des Dolchgriffs brannte auf seiner Haut, und seine Absichten lagen wie ein Klumpen in seiner Brust. Er erkannte sich selbst nicht mehr. Sein Gewissen hielt die Messerklinge wie eine unsichtbare Hand an ihrem Platz. Der innere Dialog, den er seit dem Gespräch mit Ptahhotep immer wieder führte, spulte sich in seinem Kopf ab. 
Nein. Er würde es nicht tun. 
Schon öffnete er den Mund zum Geständnis, ein Räuspern klärte seine Kehle, da kam Amenemhet ihm zuvor. 
»Morgen werde ich die beiden Mörder zum Reden zwingen, verlass dich darauf. Sie werden mir alles sagen, jeden Mitverschwörer nennen. Die Zeit der Gnade ist vorbei. Unbarmherzig wird meine Faust alle zerquetschen, die mich hintergehen. Ihre Seelen werden für immer verdammt sein, ich …« 
Wie von allein hatte Ipis Hand den Weg gefunden und seinem Freund den Dolch in den Rücken gestoßen. 
Mit einem Ausdruck des Erstaunens löste Amenemhet sich aus der Umarmung und griff hinter sich. Ungläubig sah er den Wesir an. »Du?« 
Ipi wich zurück, schreckensbleich. 
Er konnte nicht glauben, was er getan hatte. Er starrte auf den Arm, der das Ungeheuerliche vollführt hatte und nicht ihm zu gehören schien. Würde das Gewicht dieses Frevels sein Herz nicht auf ewig beschweren? 
Der Pharao taumelte. Blut tropfte hinter ihm auf den Boden. Mit bebenden Fingern tastete Amenemhet an seinem Gürtel herum, zog etwas heraus. Dann wankte er auf ihn zu. Ipi nahm ein Aufblitzen in dessen Faust wahr. Unfähig, sich zu rühren, sah er, wie Amenemhets Arm sich hob und das schimmernde Metall auf ihn zukam. Auge in Auge standen die beiden Männer sich nun gegenüber, beide tief ins Herz getroffen, doch nur einer von ihnen durch die Klinge eines Messers. 
Kein Wort kam über Ipis Lippen, ein seufzender Atemzug hob seinen mächtigen Brustkorb, eine einzelne Träne floss die feiste Wange herunter, als er an der Tür zusammensackte. 
Amenemhet betrachtete ungläubig den Körper zu seinen Füßen, der ihm so vertraut und doch wieder völlig fremd war. Er schwankte. ›Nur einen Moment hinsetzen‹, war das Letzte, das er bewusst dachte. Im Fallen riss er ein Tablett mit Geschirr vom Tisch. 
Aufgeschreckt vom Lärm steckte ein Getreuer die Nase zur Tür herein. Mit einem Blick erfasste er die am Boden liegenden Gestalten. In der Mitte des Raumes flossen zwei Blutlachen ineinander. Sein Schrei alarmierte Diener und Wachen. 







Anhang ~ Ägyptische Götter
   
Amun –
Der Verborgene. Ursprünglich Lokalgott von Waset (Theben), erlangte er durch den Aufstieg der Stadt zur Hauptstadt in der 11. Dynastie an Bedeutung. Ursprünglich war er ein Wind- und Fruchtbarkeitsgott. Dargestellt wurde er als Mensch mit einer Federkrone. Der Widder war sein heiliges Tier, und so gibt es auch Darstellungen als widderköpfiger Gott. In späterer Zeit verschmolz die Gottheit mit anderen Göttern des Ägyptischen Pantheons (Synkretismus) und konnte so als Amun-Re die Eigenschaften Amuns, Res und Mins vereinigen. 
   
Anuket –
Die Herbeiführende, die Umarmende. Die ursprünglich aus dem Sudan stammende Gottheit war für Fruchtbarkeit und das Herbeiführen der Nilflut zuständig. Sie wurde menschengestaltig und mit einer Krone aus Schilf dargestellt. 
   
Anubis –
Der Kronprinz. Schakalköpfiger Gott, der die Totenrituale vollzog. 
   
Bes – Eine ursprünglich aus dem Sudan stammende Gottheit, die seit dem Mittleren Reich in Ägypten verehrt wurde. Als Gott der Zeugung und Geburt wurde er besonders von Frauen angebetet. Dargestellt wird er als bärtiger Gnom, und sein Gesicht wird immer en face dargestellt, also von vorn, statt, wie bei ägyptischen Darstellungen üblich, im Profil. 
   
Hathor –
Haus des Horus. Kuhköpfige Muttergottheit, die später hauptsächlich als Göttin der Liebe verehrt wurde. In mehreren Städten befanden sich Hathor-Tempel. In Men-Nefer (Memphis) wurde die Verehrung Hathors mit einem alten Baumkult verflochten und Hathor in Gestalt einer Sykomore angebetet. 
   
Horus –
Der Ferne, der oberhalb ist. Falkenköpfiger Gott des Himmels, mythischer Sohn von Isis, die ihn posthum empfing, indem sie sich als Sperberweibchen mit der Mumie ihres Gemahls Osiris vereinigte. Horus war einer der wichtigsten Götter des Ägyptischen Pantheons und eng mit dem Königtum verknüpft. 
   
Isis –
Sitz, Thron. Mutter des Horus und sowohl Schwester als auch Gemahlin des Osiris. Sie war die Schutzgöttin der Mütter und der Liebenden. Sie wurde in Menschengestalt mit einem Thron auf dem Kopf dargestellt. 
   
Maat –
Gerechtigkeit, Wahrheit, Weltordnung. Die Maat ist mehr ein Prinzip als eine Gottheit. Die Wortbedeutung ist eine Mischung aus Gerechtigkeit, Weltordnung und Wahrheit und steht damit für einen idealen Lauf der Welt, in dem die Sonne jeden Tag aufs Neue aufgeht und die Menschen einander gerecht behandeln. Die Feder war ihr Symbol, das sie als menschengestaltige Göttin auf dem Kopf trug. 
   
Month – Falkenköpfiger Gott. Ursprünglich war Month der Hauptgott von Waset (Theben), bevor Amun ihn an Bedeutung überholte. Als Gott des Krieges und Beschützer der Waffen wurde er besonders in der 11. Dynastie verehrt, was sich auch in den Pharaonennamen widerspiegelt. 
   
Nut – Die Himmelsgöttin. Die Ägypter stellten sich vor, dass der Leib der Nut das Himmelsgewölbe bildete, indem die Göttin ihren Körper wie eine Brücke über die Erde, dargestellt vom Gott Geb, spannte. Die Sonne werde allabendlich von Nut verschluckt, wandere nachts durch ihren Leib und werde am Morgen aus ihrem Schoß wiedergeboren, so glaubte man. 
   
Osiris –
Sitz des Auges. Der Totengott, dargestellt als Mumie mit Federkrone. Der Sage nach wurde Osiris, Herrscher über das Diesseits, von seinem Bruder Seth hinterrücks getötet, weil er ihm dessen Macht neidete. Zudem zerstückelte er die Leiche und warf die Teile über die ganze Erde verstreut nieder. Der Schwestergemahlin Isis gelang es, die Teile aufzufinden und wieder zusammenzusetzen. Sie belebte den Leichnam und empfing von ihm den gemeinsamen Sohn Horus. Osiris herrschte von da an über das Jenseits. Er wird als Mumie abgebildet. Abdju (Abydos) ist der heilige Ort dieses Gottes, und sowohl Pharaonen als auch Privatleute ließen sich dort bestatten – sei es auch nur in Form eines Kenotaphs, also eines zusätzlichen, leeren Grabes. 
   
Ptah – Menschengestaltiger Hauptgott von Men-Nefer, Schutzgott der Handwerker, Schöpfergott. Er wurde als Mumie dargestellt. 
   
Re – Oder auch Ra. Sonnengott und Vater aller Götter. Der Kult des in On (Heliopolis) verehrten Gottes war stark mit dem Königtum verbunden. Die Sonnenscheibe schmückt auch den Kopf dieses menschengestaltigen Gottes. 
   
Sachmet –
Die Mächtige. Die löwenköpfige Göttin war für Krieg, Krankheit und Seuchen verantwortlich, aber auch für deren Heilung. 
   
Seth –
Anstifter der Verwirrung. Gott mit dem Kopf eines Fabelwesens, Bruder des Osiris. Er gilt als Gott der Wüste und damit auch der Fremdländer, des Bösen, der Gewalt, aber auch als Schutzgott der Oasen, Gott der Metalle und Totengott, der die Verstorbenen abholt. 
   
Sobek – Der krokodilköpfige Gott des Wassers und der Fruchtbarkeit. 
   
Taweret –
Die Große. Nilpferdgestaltige Schutzgottheit schwangerer Frauen. 
   
Thoth – Der Gott des Mondes, der Magie und des Wissens. Die Ägypter glaubten, Thoth habe ihnen die Schrift gebracht. Dargestellt wurde er als Ibis oder als Pavian. 







Anhang ~ Orte und Gebietsnamen
   
Abdju (Abdschu, Abydos) – Die Stadt des Totengottes Osiris liegt auf dem westlichen Nilufer etwa 160 km nördlich vom antiken Theben. Neben den Pharaonen aus den ersten Dynastien haben sich dort viele Ägypter begraben oder zumindest eine Stele aufstellen lassen, um Teil des Wiederauferstehungsrituals des Gottes Osiris sein zu können. 
   
Akkad – Die Akkader waren zur Zeit, in der der Roman spielt, eine Großmacht in Mesopotamien. Aufgrund der Kriegszüge der Akkader ins benachbarte Obere Retjenu wurden sie von den Ägyptern als Bedrohung ihrer Interessen gesehen, besonders der Handelswege. 
   
Byblos – Antike Hafenstadt im heutigen Libanon. Schon früh war sie wegen der begehrten Libanonzedern ein bedeutender Handelshafen. 
   
Chabiru – In mehreren Quellen erwähnter Stamm Vorderasiens, eventuell die Hebräer. 
   
Djesdjes (Dschesdsches) – Die Oase Bahariya in der libyschen Wüste. 
   
Fayum (Fajum) – Sumpflandbecken westlich des Nils. 
   
Fenchu – Altägyptischer Name für die Phönizier. 
   
Iaa – Das Gebiet, das Sinuhe von Amunenschi als Stammesführer zugeteilt bekam. Es ist nicht näher beschrieben, wo es lag. Ich habe es für die Geschichte zwischen den antiken Städten Qatna und Kadesh liegen lassen. 
   
Insel des Snofru – Im Urtext des Sinuhe erwähnter, heute nicht mehr bekannter Ort. Man darf annehmen, dass es einen Kanal entlang oder in der Nähe der Pyramide des Snofru gegeben hat, eventuell gegraben, um die Steine zur Baustelle zu schaffen. Da für Pharao Snofru drei Pyramiden gebaut wurden, ist die Lokalisierung nicht eindeutig möglich. Vielleicht hat es sich auch um einen Bewässerungskanal gehandelt. Die Insel des Snofru war vermutlich ein Flecken Land inmitten des Kanals, groß genug, dass Felder darauf angelegt werden konnten. Sinuhe durchquerte den Kanal, der vom Westufer des Nils ausgegangen ist, indem er erst zu der Insel schwamm und von dort aus das andere Ufer erreichte. 
   
Itji-Taui (Itschi-Taui) – Die Beiden Länder ergreifend – Von Amenemhet I errichtete Stadt zwischen Delta und Oberägypten. Die genaue Lage ist noch unbekannt, man vermutet sie nahe der Nekropole El-Lischt, in der die ersten beiden Könige der 12. Dynastie begraben wurden. 
   
Kemet – Das Schwarze. So nannten die Ägypter ihr Land. 
   
Kusch – Oder auch Nubien, das Land südlich von Ägypten (heute Sudan). Das Gebiet ab dem ersten Katarakt (Granitbarrieren im Nil) wurde Kusch genannt. Wegen der reichen Goldvorkommen unternahmen die Pharaonen schon im Mittleren Reich etliche Expeditionen und Kriegszüge in das südliche Nachbarland. 
   
Libu – Nomadisches Volk, das in der Wüste westlich von Ägypten lebte. 
   
Men-Nefer (Memphis) – Auch Inebu Hedj genannt, die weißen Mauern. An der Waage der Beiden Länder liegend, war Men-Nefer im Alten Reich die Hauptstadt Ägyptens. Ihre weißen Befestigungsmauern mussten die Pharaonen des Alten Reichs beim Sedfestlauf umrunden und so ihre Kraft unter Beweis stellen. Die Stadt hatte die ganze ägyptische Geschichte hindurch eine große Bedeutung, auch als Kultort etlicher wichtiger Götter. 
   
Neni Nesu (Herakleopolis) – Hauptstadt des 20. Oberägyptischen Gaues. Während der Ersten Zwischenzeit hatte die Stadt an Bedeutung gewonnen, weil sie zur Residenz eines Kleinkönigreiches gewählt wurde. Sie liegt am südlichen Ende des Fayums nahe der Grenze zu Unterägypten. 
   
Pelischti – Ägyptischer Name für die Philister. 
   
Qatna (Katna) – Antike Stadt im heutigen Syrien. Tübinger Archäologen graben dort seit 1999 die Reste der antiken Stadt aus und fanden einen Königspalast und die unversehrte Grablege der Könige. Dieser Palast datiert wohl in die frühe mittlere Bronzezeit (um 1800 v. Chr.) und hat eine außergewöhnlich große Halle gehabt. Interessant waren die Funde von Knochen des heute ausgestorbenen syrischen Elefanten. Bei früheren Ausgrabungen im Stadtgebiet des ehemaligen Qatna haben sich Überreste einer Sphinx gefunden, die Ita, einer Tochter Amenemhets II., gewidmet war. Dies belegt, dass es schon in der 12. Dynastie Kontakte zwischen Ägypten und Qatna gegeben hat. Für Amunenschis Palast stelle ich mir jedoch nicht den ergrabenen Palast vor, sondern eher einen Vorläuferbau, der noch mehr an die Bauweise der Halbnomaden angelehnt war. 
   
Qedem (Kedem) – Region und Stadtstaat, vermutlich im heutigen Grenzgebiet von Syrien, Palästina und Libanon gelegen. 
   
Retjenu (Retschenu) – Das Gebiet des heutigen Vorderasien mit Syrien, Palästina, Jordanien, Libanon und Israel wurde von den Ägyptern Retjenu genannt. Wie ihr eigenes Land teilten sie es in ein Oberes und ein Unteres Retjenu, wobei das Untere Retjenu den westlichen Teil der Region umfasste, das Obere den östlichen. 
   
Stadt der Langhornrinder – Im Originaltext steht Demi-en-Gau, was so viel bedeutet wie Gau/Stadt der Langhornrinder. Der Name ist sonst nicht bekannt, und es ist unklar, wo er lag. 
   
Ta-Iht (Ta-It) – Die Oase Farafra in der libyschen Wüste. 
   
Waset – (Theben, heute Karnak/Luxor) 
Hauptstadt des 4. Oberägyptischen Gaues. Große Bedeutung erfuhr die Stadt dadurch, dass sie während etlicher Perioden des Mittleren und Neuen Reichs Hauptstadt der Beiden Länder war. 







Anhang ~ Glossar
   
Altes Reich – Die Ägyptische Geschichte wird in verschiedene Perioden aufgeteilt. Das Alte Reich ist als das Zeitalter der großen Pyramidenbauer bekannt. Es endete, als nach der 6. Dynastie die Zentralgewalt zerfiel und einzelne Gaufürsten sich zu Pharaonen ausriefen. In Oberägypten erlangte die Stadt Waset (Theben) in dieser Zeit Bedeutung, in Unterägypten war Neni Nesu die beherrschende Metropole. Erst Mentuhotep II von Waset (Theben) gelang es, die beiden Landesteile wieder zu vereinigen. Mit der 11. Dynastie beginnt das Mittlere Reich. 
   
Ba – Der Ba wird auch die Exkursionsseele oder Freiseele der Ägypter genannt. Er ist ein Teil der Seele, der als Vogel mit Menschenkopf dargestellt wird. Zu Lebzeiten ist er im Körper eingeschlossen und kann sich nach dem Tod von ihm lösen und umherfliegen. Er bleibt aber dauerhaft mit dem Leichnam verbunden und vereinigt sich von Zeit zu Zeit mit ihm. Die Ägypter glaubten, dass man den Ba fangen, verletzen und sogar töten konnte. 
   
Chufu – Cheops, Pharao der 4. Dynastie, Erbauer der großen Pyramide von Gizeh. 
   
Deben – Altägyptische Gewichtseinheit, deren Wert im Mittleren Reich noch variierte. Ein Kupferdeben war doppelt so schwer wie einer aus Gold. Neben Tauschgeschäften dienten die Stücke aus Edelmetall zum Bezahlen und zum Festsetzen des Wertes einer Ware. Die Deben waren als Barren oder Ringe geformt, von denen man nach Bedarf kleinere Mengen abteilen konnte. 
   
Die Beiden Länder – Ober- und Unterägypten. Das fruchtbare Niltal war schon in vorgeschichtlicher Zeit ein begehrter Siedlungsplatz verschiedener Kulturen. Die Bevölkerung im sumpfigen Delta Unterägyptens war eine andere als die von Oberägypten. Erst dem mythischen König Menes gelang es, die beiden Reiche miteinander zu vereinigen. Für die Ägypter hatte dieser Moment Zeit ihrer Geschichte eine immense Bedeutung. In ihrer Sprache findet sich an vielen Stellen die Dualität wieder, die aus dem Bewusstsein der früheren Nicht-Vereinigung resultiert. Die Reichseinigung wurde vor allem in der Bildsprache symbolisch stets aufs Neue vollzogen. 
   
Einheit der Zwei – Siehe Die Beiden Länder. 
   
Emmer – Auch Zweikorn. Eine der ältesten kultivierten Getreidepflanzen aus der Gattung Weizen. 
   
Erste Zwischenzeit – Siehe Altes Reich. 
   
Gau – Verwaltungsbezirk im alten Ägypten. Es gab 22 Oberägyptische und 20 Unterägyptische Gaue, die jeweils von einem Gaufürsten regiert wurden. Ihre Grenzen entstanden wohl aus lokalen Stammesgebieten der vorgeschichtlichen Zeit. Die Gaufürsten waren für die Durchsetzung der Gesetze und das Eintreiben der Steuern verantwortlich, dabei aber weitgehend autonom. Es kam in der Geschichte Ägyptens immer wieder dazu, dass beim Erschlaffen der Zentralgewalt einzelne Gaufürsten ihre Machtbereiche ausdehnten und versuchten, die Macht an sich zu reißen. 
   
Geschwisterehe – Es war üblich, dass ein Pharao seine leibliche Schwester ehelichte, denn man glaubte, dass nur die Töchter des Königs das Göttliche Blut in sich trugen und somit auf den Nachfolger übertragen konnten. Hintergrund ist wohl, dass man sich hinsichtlich der Mutter eines Kindes recht sicher sein kann, die Vaterschaft aber nicht immer so offensichtlich ist. Das Wort ›Schwester‹ hat sich in der ägyptischen Sprache zu einem Synonym für ›Geliebte‹ entwickelt. Geschwisterehen waren bis in die griechisch-römische Zeit hauptsächlich in der Königsfamilie zu finden, später sind sie auch für normale Bürger belegt. 
   
Großes Grün – Das Mittelmeer. 
   
Haus des Krieges – Kaserne, Ausbildungsort für junge Rekruten und Wohnstätte von Soldaten. 
   
Haus des Lebens – Man könnte es als Universität bezeichnen. Hier wurden die gehobenen Berufe wie Schreiber, Ärzte, Künstler und Priester ausgebildet. 
   
Haus des Todes – Im Haus des Todes wurden die Verstorbenen für die Ewigkeit vorbereitet. Die Leichname wurden in einer aufwendigen Prozedur in siebzig Tagen einbalsamiert und abschließend in Mumienbandagen gewickelt. 
   
Iar – Altägyptisches Hohlmaß, entsprach etwa 95,5 Litern. 
   
Iteru – Altägyptisches Längen- und Zeitmaß. Ein Iteru betrug etwa 10,5 km. 
   
Jaru-Felder – Auch Gefilde der Binsen. Die himmlischen Felder galten als Teil des Jenseits, in dem Osiris herrscht. Hierhin kamen die Seelen der Verklärten, deren Herzen das Ritual des Wiegens bestanden hatten. Dort durften sie ihnen zugewiesene Felder bestellen. 
   
Jugendlocke – Im Alten Reich ikonografisches Merkmal der Königskinder, wurde die Jugendlocke später auch von den Kindern der vornehmen Familien getragen. Vom ansonsten glatt geschorenen Schädel fiel eine geflochtene Haarlocke seitlich bis auf die Schulter herab. Da das Horuskind ebenfalls so dargestellt wird, liegt es nahe, dass hier eine Gleichsetzung mit dem göttlichen Kind erreicht werden sollte. Mit Erreichen des Erwachsenenalters (13 Jahre im alten Ägypten) wurde die Strähne abrasiert. 
Schon in der Frühzeit bedeckten vornehme Ägypter ihr Haupt mit einer Perücke. Im Lauf der Zeit und je nach Mode variierte die Haartracht, die aus Echthaar oder Pflanzenfasern gefertigt wurde. Bestimmte Berufsgruppen trugen typische Frisuren, die sie als solche kenntlich machten. Das Tragen einer Perücke diente als Statussymbol, hatte aber vermutlich ursprünglich hygienische Gründe. 
   
Ka – Ein Aspekt der Seele. Der Ka verlässt den Körper des Sterbenden und existiert danach eigenständig weiter. Er ist als Doppelgänger des Toten sein Schutzgeist. Er nimmt Wohnstätte in einer eigens für ihn errichteten Statue, die im Grab des Verstorbenen aufgestellt wird. 
   
Kenbet – Richterkollegium, zusammengesetzt aus Würdenträgern und zuständig für die Rechtssprechung bei Besitzansprüchen und Straftaten. Neben lokalen Gerichtshöfen gab es das Große Kenbet unter Vorsitz des Wesirs. 
   
Mauern des Herrschers – Ägyptisch Inebu Heqa – Unter Amenemhet I errichteter Festungsgürtel, der das östliche Delta vor Invasionen entlang der Handelsstraßen nach Syrien-Palästina schützen sollte. 
   
Medjaj – Karawanenführer, Söldner-Soldaten aus Kusch oder den Wüstenvölkern. 
   
Mittleres Reich – Nach der Ersten Zwischenzeit konnte sich die Familie der Gaufürsten von Waset unter Mentuhotep II behaupten und das zerrissene Land wieder vereinen. Das Mittlere Reich brachte die ägyptische Kultur in der Folge zu neuer Blüte. Die meisten ägyptischen Literaturwerke, die uns überliefert sind, stammen aus dieser Zeit. 
   
Pylon – Große steinerne Toranlage vor Tempeln. 
   
Sedfest – Ein uraltes Ritual, dessen Bedeutung nicht ganz geklärt ist. In späterer Zeit wird es als Regierungsjubiläum des Pharao gefeiert, eigentlich zum ersten Mal im dreißigsten Regierungsjahr, aber da nur sehr wenige Pharaonen so lange herrschten, machte man auch Ausnahmen. 
   
Senet – Ein Brettspiel, das in zahlreichen Wandgemälden seit den ersten Dynastien dargestellt ist. Zwei Spieler mussten versuchen, ihre Spielfiguren auf einem bestimmten Feld zu platzieren. Das Spiel wurde von den Römern übernommen und könnte ein Vorläufer des Backgammon sein. 
   
Sykomore – Maulbeer-Feige oder auch Eselsfeige. Die ausladende Krone des Baums machte ihn in Ägypten, das sonst eher wenige Laubbäume gedeihen lässt, zum idealen Schattenspender. Viele Teile der Sykomore fanden als Nahrung oder Heilmittel Verwendung, und in Men-Nefer (Memphis) wurde eine heilige Sykomore als Gestalt der Göttin Hathor verehrt. 
   
Überschwemmung – Die Ägypter zählten die Jahre in Überschwemmungen, weil die Nilschwemme ein jährlich wiederkehrendes Ereignis war und somit eine festgelegte Zeitspanne umfasste. Für genauere Jahresangaben wurden die Regierungszeiten der Könige herangezogen (Im Jahr 3 des Amenemhet). 
   
Waage der Beiden Länder – Der Ort, an dem der Nil sich zum Delta verzweigt, die Grenze zwischen Ober- und Unterägypten. 
   
Wab-Priester – Die Wab-Priester waren die größte Gruppe der Priesterschaft eines Tempels. Sie standen in der Tempelhierarchie unter den Propheten und verrichteten einen großen Teil des täglichen Opferdienstes im Tempel. 
   
Wadi – Ausgetrocknetes Flussbett. 







Impressum
Texte: © Copyright by Kathrin Brückmann, 10247 Berlin, brueckmann.kathrin@web.de
Bildmaterialien: © Copyright by Cover: Hannah Böving Karten: Kathrin Brückmann

Alle Rechte vorbehalten.
Tag der Veröffentlichung: 16.04.2012
 http://www.neobooks.com/werk/12725-sinuhe-sohn-der-sykomore-teil-1.html





cover.jpeg
S g A T P8 e R I B L= 2
1 (g

Karbhrin Brack maNN

E hts‘romscberz ROMAN






images/00001.jpg





